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						    Buch Die elfjährige Emily Steiner ist ermordet worden. Die grausame Tat schockiert die Kleinstadt Black Mountain in North Carolina, zumal Emily kurz vor der Tat in ihrem Tagebuch noch notiert hatte, wie glücklich sie sei. Nun deutet alles darauf hin, dass das Mädchen einem Serienkiller zum Opfer fiel. Doch die Untersuchungen der Gerichtsmedizinerin Kay Scarpetta laufen anfangs ins Leere. Es gibt zu viele Ungereimtheiten, und Emilys Tod wirft einfach zu viele Fragen auf: Was verschweigt Emilys Mutter? Hat der mysteriöse Selbstmord eines Polizisten etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun? Warum wurde im Kühlschrank dieses Polizisten ein Stück Haut der Toten gefunden? Und warum verübt ein Unbekannter einen Mordanschlag auf Scarpettas Nichte Lucy? Als die Pathologin schließlich einen verräterischen braunen Fleck auf Emilys Bein entdeckt, hat sie einen schrecklichen Verdacht, wer das Mädchen tatsächlich getötet haben könnte. Zum Glück weiß Scarpetta, wer ihr weiterhelfen kann bei der Lösung des Falls: die »Body Farm«, ein forensisches Labor, das menschliche Verwesungsprozesse erforscht und durch seine spektakulären Ergebnisse schon die schwierigsten Mordfälle aufgeklärt hat.
 
 Autorin Patricia Cornwell, geboren 1956 in Miami, arbeitete als Gerichtsreporterin und Computerspezialistin in der forensischen Medizin, bevor sie mit ihren Thrillern um Kay Scarpetta internationale Erfolge feierte und mit hohen literarischen Auszeichnungen bedacht wurde. Die Autorin lebt derzeit in New York und Florida. Weitere Informationen zu Patricia Cornwell unter: www.patriciacornwell.com Von Patricia Cornwell sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:
 
 Die Kay-Scarpetta-Romane: Post Mortem. Roman (47165) · Flucht. Roman (47164) · Das fünfte Paar. Roman (47386) · Die Tote ohne Namen. Roman (43536) · Trübe Wasser sind kalt. Roman (43537) · Der Keim des Verderbens. Roman (43902) · Brandherd. Roman (43903) · Blinder Passagier. Roman (43904) · Das letzte Revier. Roman (43905) · Die Dämonen ruhen nicht. Roman (45436) · Staub. Roman (45437) · Defekt. Roman (46100) · Totenbuch. Roman (46101) · Scarpetta. Roman (47166) Kay-Scarpetta-Kochbuch: Lieblingsgerichte (45301)
 
 Zum Sterben gut.
 
 Kay
 
 Scarpettas
 
 Serie um Judy Hammer und Andy Brazil: Die Hornisse. Roman (43901) · Kreuz des Südens. Roman (45435) · Insel der Rebellen.
 
 Roman (45434) Serie um Win Garano: Gefahr. Roman (46274) Außerdem lieferbar: Wer war Jack the Ripper? Porträt eines Killers (45806)
 
 Patricia Cornwell
 
 BODY FARM Ein Kay-Scarpetta-Roman Aus dem Amerikanischen von Monika Blaich und Klaus Kamberger
 
 GOLDMANN
 
 Die Originalausgabe erschien 1994 unter dem Titel »The Body Farm« im Verlag Charles Scribner’s Sons, New York. Die deutsche Ausgabe erschien erstmals 1995 unter dem Titel Das geheime ABC der Toten.
 
 Für die vorliegende Edition wurde der Text neu durchgesehen. Verlagsgruppe Random House FSC-DEU-0100 Das FSC®-zertifizierte Papier München Super für dieses Buch liefert Arctic Paper Mochenwangen GmbH. 1. Auflage Taschenbuchausgabe April 2011 Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH Copyright © der Originalausgabe 1994 by Cornwell Enterprises, Inc. Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010 by Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg Copyright © der deutschen Übersetzung 1995 by Droemersche Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf., München
 
 Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München Umschlagmotiv: © Rob Lambert/plainpicture/Arcangel Th Herstellung: Str. Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck Printed in Germany ISBN 978-3-442-47385-4 www.goldmann-verlag.de
 
 Für Orrin Hatch, Senator aus Utah und unermüdlicher Kämpfer gegen das Verbrechen Die mit Schiffen auf dem Meer fuhren und trieben ihren Handel in großen Wassern; die des Herrn Werke erfahren haben und seine Wunder im Meer … Psalm 107, 23-24
 
 1 Es war der 16. Oktober. Die ersten Sonnenstrahlen vor meinem Fenster trieben Rehe langsam zum dunklen Waldrand zurück. In den Wasserleitungen über und unter mir begann es zu rauschen, und in einem Zimmer nach dem anderen ging das Licht an. Von irgendwoher schrillten Signale und zerrissen die dämmrige Stimmung. Ich war mit dem Krachen von Schüssen schlafen gegangen und auch wieder aufgewacht. In Quantico, Virginia, hört dieser Lärm nie auf. Die Stadt beherbergt die FBI Academy, welche wie eine Insel inmitten von Einheiten der Marines liegt. Jeden Monat verbringe ich mehrere Tage im Sicherheitsbereich dieser Academy. Solange ich es nicht will, kann mich hier niemand erreichen, und es steigt mir auch keiner nach, der im Boardroom, der Kantine, ein paar Bierchen zuviel hatte. Die Zimmer für neue Agenten und beim FBI hospitierende Polizisten sind spartanisch eingerichtet, doch mir stand eine ganze Suite zur Verfügung mit Fernseher, Küche, Telefon und einem Badezimmer, das ich mit niemandem teilen mußte. Rauchen und Alkohol waren nicht erlaubt, aber ich fragte mich, ob die Agenten und Prozeßzeugen, die hier zu ihrem eigenen Schutz isoliert wurden, die Regeln auch nur annähernd so streng befolgten wie ich. Während das Kaffeewasser heiß wurde, öffnete ich
 
 meine Aktentasche und holte einen Ordner heraus, der schon seit meiner Ankunft am Abend zuvor auf mich wartete. Ich hatte noch nicht hineingesehen, weil ich mich vor dem Schlafengehen ungern mit solch einer Sache auseinandersetze. In dieser Beziehung hatte ich mich nämlich verändert. Seit meinem Medizinstudium war ich es gewohnt, mich jederzeit jedem nur erdenklichen Trauma auszusetzen. Ich hatte rund um die Uhr in der Notaufnahme gearbeitet. Ich hatte bis zum frühen Morgen allein im Leichenschauhaus Autopsien durchgeführt. Schlaf war immer wie ein kurzer Ausflug an einen dunklen, leeren Ort gewesen, an den ich mich hinterher kaum mehr erinnerte. Doch im Laufe der Jahre hatte sich in mir eine unangenehme Wandlung vollzogen. Ich bekam Angst vor dem Arbeiten bis spät in die Nacht. Ich hatte immer häufiger Alpträume, in denen schreckliche Bilder aus meinem Leben plötzlich aus den verschiedenen Schichten meines Unterbewußtseins emporschossen. Emily Steiner war elf gewesen. Ihre gerade erwachende Sexualität hatte ihren schmächtigen Körper wie ein erster rosiger Hauch überzogen, als sie vor zwei Wochen, am Sonntag, den 1. Oktober, in ihr Tagebuch schrieb:
 
 Ach, bin ich glücklich! Es ist schon fast ein Uhr morgens, und Mom weiß nicht, daß ich noch in meinem Tagebuch schreibe. Ich liege nämlich im Bett, mit der Taschenlampe unter der Decke. Wir waren zum Gemeinschaftsessen in der Kirche, und Wren war da! Er hat mich bemerkt. Dann hat er mir einen Bonbon, einen
 
 Fireball, gegeben! Ich habe ihn eingesteckt, als er wegsah. Er liegt in meiner Geheimschachtel. Heute nachmittag haben wir Jugendgruppe. Er will, daß wir uns davor treffen und daß ich es keinem sagen soll!!! An diesem Nachmittag verließ Emily um halb vier ihr Elternhaus in Black Mountain und machte sich auf den zwei Meilen langen Weg zur Kirche. Andere Kinder erinnerten sich daran, daß sie sie nach der Gruppenstunde allein hatten weggehen sehen. Das war gegen sechs Uhr abends gewesen, als die Sonne gerade hinter den Hügeln verschwand. Den Gitarrenkasten in der Hand, bog sie von der Hauptstraße ab und nahm eine Abkürzung um einen kleinen See. Nach Ansicht der Polizei begegnete sie auf diesem Weg dem Mann, der sie ein paar Stunden später ums Leben bringen sollte. Vielleicht blieb sie stehen und sprach mit ihm. Vielleicht aber hatte sie es in der hereinbrechenden Dämmerung auch so eilig, nach Hause zu kommen, daß sie ihn gar nicht bemerkte. In Black Mountain, einer Stadt im Westen von North Carolina mit siebentausend Einwohnern, hatte die örtliche Polizei sehr selten mit Mord oder sexuellem Mißbrauch von Kindern zu tun gehabt und noch niemals mit einem Fall, auf den beides zutraf. Kein Mensch hier hatte sich je über einen Temple Brooks Gault aus Albany, Georgia, Gedanken gemacht, obwohl sein Gesicht überall im Land von den Fahndungsplakaten mit den zehn meistgesuchten Verbrechern herablächelte. Notorische Kriminelle und ihre Verbrechen waren kein Thema, mit dem man sich in dieser
 
 malerischen kleinen Welt auseinanderzusetzen hatte, der Welt eines Thomas Wolfe und Billy Graham. Ich begriff nicht, was Gault in diese Gegend gezogen haben könnte oder zu so einem zarten Kind wie Emily, das nur für seinen Vater und einen Jungen namens Wren lebte. Doch als Gault sich vor zwei Jahren auf seine mörderische Tour in Richmond gemacht hatte, schien die Wahl seiner Opfer ebenso unverständlich. Sie bleibt bis heute unbegreiflich. Obwohl ich aus meiner Wohnung in einen sonnendurchfluteten Gang hinaustrat, schien mir der Gedanke an Gaults blutige Karriere in Richmond den Morgen zu verdüstern. Einmal hätten wir ihn fast erwischt, einen Augenblick lang war er zum Greifen nah. Doch dann floh er durch ein Fenster und verschwand. Damals hatte ich keine Waffe bei mir. Es war auch gar nicht meine Aufgabe, durch die Gegend zu rennen und auf Leute zu schießen. Doch ich konnte die Selbstzweifel, die mich seitdem erfüllten, einfach nicht abschütteln. Immer wieder stellte ich mir die Frage, was ich noch hätte tun können. Der Wein in der Academy war noch nie ein guter Jahrgang gewesen, und ich bedauerte, am Abend zuvor im Boardroom ein paar Gläser davon getrunken zu haben. Mein Morgenlauf auf der J. Edgar Hoover Road fiel mir schwerer als sonst. Oh Gott, dachte ich. Das schaffe ich nie. Am Straßenrand stellten Marines Segeltuchstühle in Tarnfarben auf und beobachteten die Umgebung mit Fernrohren. Ich
 
 spürte ihre unverschämten Blicke, als ich langsam an ihnen vorbeijoggte, wußte aber, daß sie das goldene Department-of-Justice-Wappen auf meinem Ringel-T-Shirt sehr wohl zur Kenntnis nahmen. Wahrscheinlich hielten die Soldaten mich für eine Agentin oder für eine hospitierende Polizistin und ließen mich deshalb in Ruhe, aber die Vorstellung, daß meine Nichte genau dieselbe Strecke lief, gefiel mir ganz und gar nicht. Mir wäre lieber gewesen, wenn Lucy ihr Praktikum anderswo absolviert hätte. Sicher hatte ich bei dieser Entscheidung keinen geringen Einfluß auf sie gehabt, wie überhaupt auf ihr ganzes Leben, aber das war es ja, was mich so sehr beunruhigte, wie kaum etwas anderes. Mich um sie zu sorgen, war mir gerade beim Konditionstraining zur Gewohnheit geworden, wenn meine Kräfte nachließen und ich spürte, daß ich älter wurde. Gerade rückte das HRT, das Hostage Rescue Team, zum Manöver aus, eine Spezialtruppe des FBI für die Befreiung von Geiseln. Die Rotorblätter der Hubschrauber zerschnitten träge die Luft. Ein Pickup-Truck röhrte mit einer Ladung beim Schußtraining durchlöcherter Türen vorbei. Ihm folgte ein Zug Soldaten. Ich wendete und machte mich auf den anderthalb Meilen langen Weg zurück zur Academy, einem Gebäude, das man durchaus auch für ein modernes Backsteinhotel hätte halten können, wenn nicht die vielen Antennen auf dem Dach und auch sein Standort mitten in einem waldigen Niemandsland gewesen wären.
 
 Schließlich erreichte ich das Wachhäuschen, wich den Zacken der Durchfahrtssperre aus und hob die Hand zu einem müden Gruß an den Wachhabenden hinter der Glasscheibe. Außer Atem und verschwitzt wie ich war, überlegte ich gerade, ob ich den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen sollte, als ich spürte, wie hinter mir ein Wagen abbremste. »Haben Sie vor, sich umzubringen oder so was Ähnliches?« hörte ich die laute Stimme von Captain Pete Marino. Er saß in seinem silbernen Crown Victoria, die Funkantennen schwangen auf und ab wie Angelruten, und trotz zahlloser Vorträge meinerseits zu diesem Thema, war er wieder mal nicht angeschnallt. »Das kann man einfacher haben«, rief ich ihm durch das offene Beifahrerfenster zu. »Zum Beispiel, indem man ohne Sicherheitsgurt fährt.« »Man weiß ja nie, wann man mal schnell rausspringen muß.« »Aus einem Wrack werden Sie kaum mal schnell rausspringen«, sagte ich, »es sei denn, durch die Windschutzscheibe.« Marino war ein erfahrenes Mitglied der Richmonder Mordkommission; Richmond war unser beider Hauptquartier. Er war kürzlich befördert und auf das Revier im schlimmsten Bezirk unserer Stadt versetzt worden. Er war Experte für Gewaltverbrechen und arbeitete schon seit Jahren für das VICAP, ein Forschungsprogramm des FBI
 
 zur Ergreifung von Gewaltverbrechern. Er war jetzt Anfang Fünfzig und eine einzige Anhäufung menschlicher Schwächen, vor allem in Form von ungesunder Ernährung und übermäßigem Alkoholkonsum. Sein Gesicht war von diesem harten Leben deutlich gezeichnet und umrahmt von sich lichtendem, grauem Haar. Marino hatte Übergewicht und war aus dem Leim gegangen; auch galt er nicht gerade als besonders liebenswürdig. Ich wußte, er kam zur Lagebesprechung des Falls Steiner, aber ich wunderte mich über das Gepäck auf seinem Rücksitz. »Bleiben Sie länger?« fragte ich. »Benton hat mich für das Street Survival eingeteilt.« »Sie und wen noch?« fragte ich. Für dieses Projekt, bei dem das Verhalten in brenzligen Situationen auf der Straße trainiert wird, wurden nämlich keine Einzelpersonen ausgebildet, sondern ganze Einheiten. »Mich und mein Team aus dem Revier.« »Nun erzählen Sie mir bloß nicht, daß zu Ihrem neuen Aufgabenbereich auch das Eintreten von Türen gehört.« »Das ist einer der Vorzüge einer Beförderung: Man steckt mit dem Hintern wieder in einer Uniform und darf hinaus auf die Straße. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, Doc, da draußen geht’s mittlerweile ganz schön zur Sache.«
 
 »Danke für den Tip«, sagte ich trocken. »Ziehen Sie sich warm an.« »Wie?« In seiner schwarzen Sonnenbrille spiegelten sich die Wagen, die langsam an uns vorbeirollten. »Auch Farbgeschosse tun weh.« »Ich habe nicht vor, mich treffen zu lassen.« »Ich kenne niemanden, der das vorhat.« »Wann sind Sie angekommen?« fragte er. »Gestern abend.« Marino zog ein Päckchen Zigaretten von der Sonnenblende. »Hat man Ihnen viel erzählt?« »Ich habe mir ein paar Dinge angesehen. Offenbar legt die Kriminalpolizei von North Carolina heute vormittag den Großteil der Unterlagen zu dem Fall vor.« »Es war Gault. Er muß es gewesen sein.« »Gewiß gibt es da Parallelen«, sagte ich vorsichtig. Er klopfte eine Marlboro aus dem Päckchen und schob sie sich zwischen die Lippen. »Ich schnappe mir diesen verdammten Hurensohn, und wenn ich durch die Hölle muß, um ihn zu finden.« »Falls Sie ihn in der Hölle finden, lassen Sie ihn einfach dort«, sagte ich. »Gehen Sie mit mir zum Lunch?« »Solange Sie zahlen, allemal.«
 
 »Das tue ich ja immer.« Das war eine Feststellung. »Und das sollten Sie in alle Zukunft.« Er legte den Gang ein. »Verdammt noch mal, schließlich sind Sie Doktorin.« Ich drehte mich um, überquerte die Fahrbahn und betrat die Sporthalle durch den Hintereingang. Im Umkleideraum blickten mir drei durchtrainierte junge Frauen in verschiedenen Stadien der Nacktheit entgegen. »Guten Morgen, Ma’am«, tönte es unisono, und damit wußte man gleich, wer sie waren. Die Agenten der Drogenfahndung waren in der ganzen Academy notorisch bekannt für ihre aufdringlich höfliche Art zu grüßen. Etwas befangen zog ich mir die naßgeschwitzten Sachen aus. An den eher männlich militärischen Umgang hier habe ich mich nie gewöhnen können, wo Frauen es nichts ausmacht, belanglose Reden zu schwingen und sich im Evaskostüm gegenseitig die blauen Flecken vorzuführen. Fest in ein Handtuch gewickelt, eilte ich dann unter die Dusche. Gerade hatte ich das Wasser aufgedreht, als überraschend ein vertrautes grünes Augenpaar um den Plastikvorhang lugte. Die Seife glitt mir aus den Händen, rutschte über den Boden und landete kurz vor den schlammbespritzten Nikes meiner Nichte. »Lucy, können wir uns unterhalten, nachdem ich hier raus bin?« Mit einem Ruck zog ich den Vorhang zu. »Hör mal, Len hat mich heute morgen fast umgebracht«, sagte sie fröhlich, während sie die Seife mit einem Tritt in die Kabine zurückbeförderte. »Es war toll. Wenn wir das
 
 nächstemal die Yellow Brick Road laufen, frage ich ihn, ob du mitkommen kannst.« »Nein, besten Dank.« Ich massierte mir Shampoo ins Haar. »Ich habe keine Sehnsucht nach Bänderrissen und gebrochenen Knochen.« »Einmal solltest du sie wirklich laufen, Tante Kay. Das gehört hier einfach dazu.« »Für mich nicht.« Lucy schwieg einen Augenblick, dann sagte sie etwas unsicher: »Ich muß dich was fragen.« Ich spülte das Haar aus, strich es mir aus den Augen, schob den Vorhang zurück und sah hinaus. Meine Nichte stand ein Stück von der Kabine entfernt. Sie war verschwitzt und schmutzig vom Kopf bis zu den Füßen. Ihr graues FBI-T-Shirt zeigte Blutflecken. Mit gerade einundzwanzig Jahren stand sie kurz vor dem Abschluß an der University of Virginia; sie hatte schöne, scharf geschnittene Züge, und das kurze kastanienbraune Haar war von der Sonne gebleicht. Ich erinnerte mich an die Zeit, als sie ihr Haar noch rot färbte und lang trug, Zahnklammern im Mund hatte und eindeutig zu dick war. »Sie wollen, daß ich nach dem Examen zurückkomme«, sagte sie. »Mr. Wesley hat den Vorschlag eingereicht, und die Chancen stehen gut, daß die von der Bundesbehörde einwilligen.« »Und deine Frage?« Ich wußte natürlich, was sie hören
 
 wollte, und war wieder einmal furchtbar hin und her gerissen. »Ich möchte nur wissen, wie du darüber denkst.« »Du weißt, daß es einen Einstellungsstop gibt.« Lucy sah mich scharf an, um an meinem Gesicht abzulesen, was ich ihr nicht sagen wollte. »Ich kann ohnehin nicht direkt nach dem Collegeabschluß Agentin werden«, sagte sie. »Es geht darum, jetzt in der ERF unterzukommen, vielleicht über eine Ausbildungsbeihilfe. Was ich danach mache« - sie zuckte mit den Schultern »wer weiß?« Die ERF, die Engineering Research Facility, war die kürzlich eingerichtete Abteilung des FBI für technische Forschung. Sie war in einem schmucklosen Komplex auf dem Gelände der Academy untergebracht. Die Arbeit dort unterlag der Geheimhaltungspflicht, und es kränkte mich ein bißchen, daß ich als amtliche Leichenbeschauerin des Staates Virginia und beratende Gerichtsmedizinerin beim Investigative Support Unit des FBI nie Zutritt zu Bereichen erhalten hatte, in denen meine junge Nichte täglich ein und aus ging. Lucy streifte ihre Joggingschuhe und Shorts ab und zog sich Hemd und Sport-BH über den Kopf. »Wir sprechen später noch über dieses Thema«, sagte ich, während ich aus der Duschkabine trat und Lucy hineinging.
 
 »Autsch!« rief sie, als Wasser über ihre Verletzungen lief. »Nimm reichlich Seife und Wasser. Wie ist das mit deiner Hand passiert?« »Ich bin eine Böschung runtergerutscht und in der Umzäunung hängengeblieben.« »Wir sollten lieber etwas Alkohol drauftun.« »Kommt nicht in Frage.« »Wann geht dein ERF-Praktikum zu Ende?« »Ich weiß nicht. Kommt darauf an.« »Wir treffen uns noch einmal, bevor ich nach Richmond zurückfahre«, versprach ich, ging in den Umkleideraum zurück und fönte mir das Haar. Kaum eine Minute später kam Lucy hinter mir hergetrottet. Prüderie war für sie ein Fremdwort; sie war nackt bis auf die Breitling-Uhr, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Mist!« sagte sie leise, während sie sich anzog. »Du wirst nicht glauben, was ich heute alles zu tun habe. Die Festplatte neu einteilen, das ganze Ding neu laden, weil mir der Platz ausgeht, Speicherplatz anfordern, einen ganzen Haufen Dateien austauschen. Ich hoffe nur, daß die Probleme mit der Hardware vorbei sind.« Überzeugend klangen ihre Klagen gerade nicht. Lucy
 
 liebte jeden Tag und jede Minute ihrer Arbeit. »Draußen beim Joggen bin ich Marino begegnet. Er ist diese Woche hier«, sagte ich. »Frag ihn, ob er Schießübungen machen will.« Sie schleuderte ihre Laufschuhe in den Spind und warf die Tür mit einem begeisterten Knall zu. »Ich habe das Gefühl, davon wird er jede Menge machen«, rief ich ihr nach, als noch ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Drogenagentinnen zur Tür hereinkam. »Guten Morgen, Ma’am.« Als sie ihre Stiefel auszogen, schnellten die Schnürsenkel gegen das Leder. Bis ich fertig angezogen war und die Trainingstasche in mein Zimmer gebracht hatte, war es Viertel nach neun. Ich war spät dran. Erst ging es durch zwei Sicherheitstüren drei Treppen abwärts. Im Waffenreinigungsraum nahm ich den Aufzug, der mich ins zwanzig Meter tiefer gelegene Untergeschoß der Academy brachte. Hier begann für mich jeden Tag von neuem der reinste Spießrutenlauf, aber an die Glotzerei hatte ich mich längst gewöhnt. Am langen Eichentisch des Konferenzraums saßen neun Kriminalbeamte, mehrere FBI-Profiler - sie erstellen Persönlichkeitsprofile von Verbrechern - und ein Fachmann des VICAP. Während das Gespräch nach einer kurzen Unterbrechung weiterlief, zog ich mir neben Marino einen Stuhl heran und setzte mich.
 
 »Dieser Kerl kennt sich in forensischer Beweisführung verdammt gut aus.« »Das tut jeder, der im Knast war.« »Wichtig hierbei ist die Tatsache, daß er sich mit diesem Verhalten äußerst wohl fühlt.« »Mir drängt sich da der Gedanke auf, daß er in Wirklichkeit nie gesessen hat.« Ich legte meine Unterlagen zu dem übrigen Fallmaterial, das im Raum die Runde machte, und flüsterte einem der Profiler zu, ich brauchte eine Fotokopie von Emily Steiners Tagebuch. »Also, da bin ich anderer Meinung«, sagte Marino. »Die Tatsache, daß jemand im Knast war, bedeutet nicht, daß er Angst hat, wieder hineinzuwandern.« »Die meisten Menschen hätten Angst davor - denken Sie an die Redensart vom gebrannten Kind, das das Feuer scheut.« »Gault ist nicht wie die meisten Menschen. Er liebt das Feuer.« Vor mir landete ein Stapel Laserdrucke von Steiners Haus im Ranchostil. An der Rückseite im Erdgeschoß hatte der Täter ein offenes Fenster entdeckt. Durch dieses war er in eine kleine Waschküche mit weißem Linoleumfußboden und Wandfliesen in blauem Schachbrettmuster eingestiegen.
 
 »Wenn man die unmittelbare Umgebung, die Familie und das Opfer selbst betrachtet, kommt man zu dem Schluß, daß Gault immer frecher wird.« Mein Blick wanderte durch einen mit Teppich ausgelegten Flur ins Elternschlafzimmer. Der Raum war in Pastellfarben gehalten, mit einem Dekor aus winzigen Veilchensträußen und fliegenden Ballons. Ich zählte sechs Kissen auf dem Baldachinbett und noch ein paar mehr auf einem Schrankbord. »Er zeigt also kaum Angriffspunkte.« Das Schlafzimmer mit der Jungmädcheneinrichtung gehörte Emilys Mutter Denesa. Nach ihrer polizeilichen Aussage war sie gegen zwei Uhr nachts mit vorgehaltener Waffe geweckt worden. »Vielleicht macht er sich über uns lustig.« »Das wäre nicht das erste Mal.« Mrs. Steiner hatte den Angreifer als mittelgroß und kräftig beschrieben. Weil er Handschuhe trug, eine Maske, lange Hosen und eine Jacke, konnte sie über seine Hautfarbe nichts sagen. Er knebelte und fesselte sie mit grell orangefarbenem Gewebeband und sperrte sie in den Schrank. Dann ging er durch den Flur in Emilys Zimmer, zerrte das kleine Mädchen aus dem Bett und verschwand mit ihr in der Dunkelheit des frühen Morgens. »Ich meine, wir sollten aufpassen, daß wir uns nicht zu ausschließlich auf diesen Kerl festlegen. Auf Gault.«
 
 »Guter Gesichtspunkt. Wir müssen offen bleiben.« Ich unterbrach sie. »Das Bett der Mutter ist gemacht?« Die hin- und hergehenden Gespräche brachen ab. Ein Kriminalbeamter mittleren Alters mit zerstreutem Gesichtsausdruck und geröteter Haut sagte: »Stimmt.« Dabei leuchteten seine klugen grauen Augen auf, wie bei einem Insekt, während er mein aschblondes Haar, meine Lippen und das graue Tuch in Augenschein nahm, das aus dem offenen Kragen meiner grauweiß gestreiften Bluse hervorschaute. Mit einem Blick auf meine Hände setzte er dann die Musterung fort, ließ ihn über den goldenen Intaglio-Siegelring gleiten und blieb schließlich an dem Ringfinger hängen, der keine Spur eines Traurings trug. Als er bei meiner Brust angelangt war, stellte ich mich kühl und ohne eine Spur von Freundlichkeit vor. »Ich bin Dr. Scarpetta.« »Max Ferguson, State Bureau of Investigation, Asheville.« »Und ich bin Lieutenant Hershel Mote von der Polizei Black Mountain.« Ein Mann in flotter khakifarbener Kleidung, alt genug für die Pensionierung, beugte sich über den Tisch und streckte mir eine große, schwielige Hand entgegen. »Ist mir ein Vergnügen, Doc. Habe schon viel von Ihnen gehört.« Auch die anderen stellten sich jetzt reihum vor. »Offensichtlich« - Ferguson wandte sich an die ganze
 
 Runde - »hatte Mrs. Steiner ihr Bett gemacht, bevor die Polizei eintraf.« »Warum?« wollte ich wissen. »Vielleicht aus Schamgefühl«, bot Liz Myre, die einzige Frau unter den Profilers, als Erklärung an. »Ein Fremder war bereits in ihrem Schlafzimmer gewesen. Nun standen die Cops vor der Tür.« »Was hatte sie an, als die Polizei eintraf?« fragte ich. Ferguson überflog einen Bericht. »Einen rosa Morgenmantel und dazu Socken.« »Hatte sie das im Bett angehabt?« ertönte eine vertraute Stimme hinter mir. Benton Wesley, Chef der Einheit des FBI, die sich um die Analyse von Gewaltverbrechen und die Erstellung von Mörderprofilen kümmerte, schloß die Tür zum Konferenzraum und sah mich kurz an. Er war hochgewachsen und gut in Form, mit scharfen Zügen und silbergrauem Haar. Er trug einen dunklen Einreiher und war mit Papieren und Dia-Karussellen beladen. Keiner sagte ein Wort, als er energisch seinen Stuhl am Kopf des Tisches hervorzog und sich mit einem Mont-BlancFüllfederhalter einige Notizen machte. Ohne aufzublicken wiederholte Wesley: »Wissen wir, ob das ihre Kleidung zum Zeitpunkt des Überfalls war? Oder hat sie den Morgenmantel nach der Tat angezogen?« »Ich würde es eher ein wallendes Gewand nennen als
 
 einen Morgenmantel«, meldete Mote sich zu Wort. »Es war aus Flanell, reichte bis zu den Knöcheln, hatte lange Ärmel und vorn einen durchgehenden Reißverschluß.« »Drunter trug sie nur einen Slip«, warf Ferguson ein. »Ich frage lieber nicht, woher Sie das wissen«, sagte Marino. »Der Slip zeichnete sich ab, von BH aber keine Spur. Der Staat bezahlt mich dafür, daß ich genau hinsehe. Um das mal zu Protokoll zu geben« - er sah in die Runde - »die Bundesbehörde bezahlt mich nicht dafür, daß ich Mist liefere.« »Niemand sollte für Ihren Mist zahlen, es sei denn, Sie essen vorher Gold«, sagte Marino. Ferguson zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Hat jemand etwas dagegen, wenn ich rauche?« »Ich.« »Ich auch.« »Kay.« Wesley schob einen dicken braunen Umschlag in meine Richtung. »Der Autopsiebericht und noch ein paar Fotos.« » Laserdrucke?« fragte ich. Darauf war ich nämlich gar nicht scharf, weil sie ähnlich wie gerasterte Autotypien nur auf die Entfernung etwas brachten. »Nein, echte Ware.«
 
 »Gut.« »Wir suchen doch nach Tätermerkmalen und -strategien, nicht?« Wesley sah in die Runde. Einige nickten. »Und wir haben einen leibhaftigen Verdächtigen. Das heißt, ich nehme an, daß wir das annehmen.« »Für mich keine Frage«, sagte Marino. »Erst der Tatort, dann die Viktimologie«, fuhr Wesley fort und vertiefte sich in seine Papiere. »Und am besten lassen wir die Namen von bekannten Verbrechern im Moment mal außen vor.« Er sah uns über seine Lesebrille hinweg der Reihe nach an. »Gibt es eine Karte?« Ferguson verteilte Fotokopien. »Das Haus des Opfers und die Kirche sind markiert. Und auch der Weg, den Emily unserer Meinung nach um den See genommen hat, als sie nach der Gruppenstunde von der Kirche nach Hause ging.« Mit ihrer kleinen, zerbrechlichen Gestalt und ihrem schmalen Gesichtchen hätte man Emily Steiner für acht oder neun halten können. Auf dem neuesten Klassenfoto vom vergangenen Frühjahr hatte sie einen leuchtendgrünen, geknöpften Pullover an. Ihr flachsblondes Haar war seitlich gescheitelt und wurde von einer Spange in Form eines Papageien gehalten. Soweit bekannt, waren sonst keine Fotos mehr von ihr gemacht worden - bis zu jenem klaren Morgen des 7. Oktober, einem Samstag, als ein alter Mann zum Lake Tomahawk kam und ein wenig angeln wollte. Als er seinen
 
 Klappstuhl auf dem feuchten Boden des Ufers aufstellen wollte, bemerkte er eine kleine pinkfarbene Socke im nahen Gebüsch. Er sah, daß in der Socke ein Fuß steckte. »Wir folgten diesem Weg hier«, sagte Ferguson, der jetzt Dias vorführte und mit dem Schatten seines Kugelschreibers auf die Leinwand wies, »und da fanden wir die Leiche.« »Wie ist die Entfernung zur Kirche und zu ihrem Haus?« »Jeweils etwa eine Meile auf der Straße. Luftlinie etwas weniger.« »Und der Weg am See entlang entspricht der Luftlinie?« »Ziemlich genau.« Ferguson fuhr fort. »Sie liegt mit dem Kopf in nördlicher Richtung. Die Socke am linken Fuß ist halb ausgezogen, die am rechten nicht. Wir haben eine Uhr gefunden und eine Halskette. Als sie entführt wurde, trug sie einen Schlafanzug aus blauem Flanell und einen Slip. Beide sind bis heute nicht gefunden worden. Hier ist eine Nahaufnahme der Schädelverletzung am Hinterkopf.« Der Schatten des Kugelschreibers fuhr weiter. Gedämpfte Schüsse drangen durch die dicken Wände; über uns lag der Schießstand. Emily Steiners Leiche war nackt. Nach der eingehenden Untersuchung des Leichenbeschauers von Buncombe County stand fest, daß sie sexuell mißbraucht worden war. An der Innenseite der Oberschenkel hatte sie große, dunkel
 
 glänzende Flecken, im oberen Brustbereich und an den Schultern fehlten an einigen Stellen Fleischstücke. Wie ihre Mutter, war sie geknebelt und mit einem grell orangefarbenen Gewebeband gefesselt gewesen. Zu ihrem Tod hatte eine einzige kleinkalibrige Kugel geführt, die ihr in den Hinterkopf gedrungen war. Ferguson zeigte ein Dia nach dem anderen. Als er die Bilder vom bleichen Körper des Mädchens im Binsendickicht auf die Leinwand warf, sprach keiner ein Wort. Ich kenne nicht einen Ermittler, der sich je an den Anblick von verstümmelten und ermordeten Kindern gewöhnt hätte. »Ist uns die Wetterlage vom 1. bis 7. Oktober in Black Mountain bekannt?« fragte ich. »Bedeckt. Nachts unter vier Grad, tagsüber gute zehn«, antwortete Ferguson. »Im großen und ganzen.« »Im großen und ganzen?« Ich sah ihn an. »Im Durchschnitt«, sagte er betont, während das Licht wieder anging. »Sie wissen ja, man addiert die Temperaturen und teilt sie durch die Zahl der Tage.« »Gab es irgendwelche deutlichen Schwankungen, Agent Ferguson?« fragte ich mit einem Gleichmut, der ganz und gar nicht meinem zunehmenden Mißbehagen diesem Mann gegenüber entsprach. »Schon ein Tag mit ungewöhnlich hohen Temperaturen würde den Zustand der Leiche verändern.«
 
 Wesley begann eine neue Seite auf seinem Notizblock. Er hielt inne und sah mich an. »Dr. Scarpetta, wenn sie kurz nach ihrer Entführung ermordet wurde, wie weit wäre dann die Verwesung fortgeschritten gewesen, als man sie am 7. Oktober fand?« »Unter den beschriebenen Bedingungen nicht weit«, sagte ich. »Zu rechnen wäre aber auch mit Insektenbefall und anderen Schädigungen post mortem, je nachdem, ob irgendwelche größeren Tiere an sie herankamen.« »Mit anderen Worten, sie wäre in einer viel schlechteren Verfassung als dieser« - er tippte auf die Fotos -, »wenn sie sechs Tage tot gewesen wäre.« »Ja, die Verwesung wäre weiter fortgeschritten als hier.« Schweißtropfen glitzerten an Wesleys Haaransatz und bildeten feuchte Flecken am Kragen seines gestärkten weißen Hemdes. An Stirn und Hals traten deutlich die Adern hervor. »Mich überrascht besonders, daß sie nicht von Hunden aufgespürt wurde.« »Also, mich nicht, Max. In dieser Stadt gibt es keine räudigen Streuner. Wir halten unsere Hunde in Zwingern oder an der Leine.« Marino gab sich wieder mal der schrecklichen Gewohnheit hin, seinen Styropor-Kaffeebecher zu zerbröseln.
 
 Emilys Körper war so bleich, daß er fast grau wirkte, dazu kam eine grünliche Verfärbung im unteren Quadranten der rechten Gesäßhälfte. Die Fingerspitzen waren trocken, die Haut an den Nägeln wich zurück. Ihr Haar und die Haut an den Füßen zeigten Ablösungen. Nichts deutete auf eine Gegenwehr hin. Ich sah keine Abwehrverletzungen, keine Schnitte, Prellungen oder abgebrochenen Nägel, die auf einen Kampf schließen ließen. »Die Bäume und die übrige Vegetation dürften sie vor der Sonne geschützt haben«, meinte ich düster. »Und anscheinend haben ihre Wunden nicht stark geblutet, wenn überhaupt. Andernfalls hätten sich mehr Tiere an ihr zu schaffen gemacht.« »Wir gehen von der Annahme aus, daß sie woanders getötet wurde«, warf Wesley ein. »Kein Blut, die fehlende Kleidung, die Lage der Leiche und so weiter, all das weist darauf hin, daß sie an anderer Stelle mißbraucht und erschossen und dann in das Gebüsch geworfen wurde. Können Sie sagen, ob ihr die Fleischstücke post mortem herausgeschnitten wurden?« »Zur Zeit des Todes oder kurz vorher beziehungsweise kurz nachher«, antwortete ich. »Um wiederum Bißwunden zu verdecken?« »Das kann ich aus dem, was mir hier vorliegt, nicht schließen.«
 
 »Gleichen die Verletzungen Ihrer Ansicht nach denen von Eddie Heath?« Wesley meinte damit den dreizehn Jahre alten Jungen, den Temple Gault in Richmond ermordet hatte. »Ja.« Ich öffnete einen weiteren Umschlag und zog einen Stapel von Autopsiefotos heraus. Sie waren mit Gummiringen zusammengehalten. »In beiden Fällen wurde Haut aus der Schulter und der Innenseite der Oberschenkel herausgeschnitten. Und auch Eddie Heath wurde mit einem Kopfschuß getötet, seine Leiche danach einfach irgendwohin gelegt.« »Mir fällt auch auf, daß trotz des Geschlechtsunterschieds die Körper des Mädchen und des Jungen sich gleichen. Heath war klein und in der Vorpubertät. Emily Steiner ist sehr klein und kurz vor der Vorpubertät.« »Auf einen Unterschied müssen wir allerdings achten«, warf ich ein. »An den Wundrändern des Mädchens finden sich weder kreuzweise noch flache Schnitte.« »Im Fall Heath«, erklärte Marino den Beamten aus North Carolina, »nehmen wir an, daß Gault zuerst versuchte, die Bißstellen durch Wegfräsen mit einem Messer unkenntlich zu machen. Als er merkt, daß das nicht klappt, schneidet er ganze Hautstücke in der Größe meiner Hemdbrusttasche heraus. Bei dem kleinen Mädchen, das er sich dann geschnappt hat, entfernt er wahrscheinlich nur noch die Bißstellen und fertig.«
 
 »Wissen Sie, mir ist gar nicht wohl bei dieser Vermutung. Wir können nicht einfach unterstellen, daß es Gault war.« »Es ist fast zwei Jahre her, Liz. Ich bezweifle, daß aus Gault ein neuer Mensch geworden ist oder er plötzlich für das Rote Kreuz arbeitet.« »Das wissen wir nicht. Bundy zum Beispiel hat sich als Sanitäter beim Rettungsdienst anstellen lassen.« »Und der Son of Sam erhielt Eingebungen vom lieben Gott.« »Berkowitz ist zweifellos der letzte, mit dem Gott reden würde«, sagte Wesley kategorisch. »Mir geht es nur darum, daß Gault - wenn er es war diesmal die Bißstellen einfach gleich herausgeschnitten hat.« »Ich denke, das stimmt. Wie in allem, werden diese Kerle durch Übung immer besser.« »Mein Gott, ich hoffe, dieser Kerl wird nirgends mehr besser.« Mote tupfte sich die Oberlippe mit einem Taschentuch ab. »Sind wir soweit, daß wir ein Profil erstellen können?« Wesley sah in die Runde. »Würden Sie sagen, er ist weiß und männlich?« »Es ist eine primär weiße Gegend.«
 
 »Ganz und gar.« »Alter?« »Er geht logisch vor, ist also älter.« »Einverstanden. Ich glaube nicht, daß wir es hier mit einem jugendlichen Täter zu tun haben.« »Für mich ist er in den Zwanzigern. Vielleicht Ende Zwanzig.« »Ich neige zu Ende Zwanzig bis Mitte Dreißig.« »Er geht sehr systematisch vor. Die Waffe hat er zum Beispiel selber mitgebracht und sie sich nicht am Tatort gesucht. Und es sieht nicht so aus, als sei es ihm schwergefallen, das Opfer in Schach zu halten.« »Nach Aussage der Familienmitglieder und Freunde war es sowieso nicht schwer, Emily unter Kontrolle zu behalten. Sie war scheu, und man konnte ihr leicht Furcht einflößen.« »Außerdem war sie oft krank und ging beim Arzt ein und aus. Sie war es gewöhnt, Erwachsenen zu gehorchen. Mit anderen Worten, sie tat mehr oder weniger genau das, was man ihr sagte.« »Nicht immer.« Wesleys Gesicht war ausdruckslos, als er die Tagebuchseiten des toten Mädchens durchging. »Sie verheimlichte ihrer Mutter, daß sie bis ein Uhr morgens mit der Taschenlampe unter der Bettdecke las. Auch hatte sie scheinbar nicht vor, ihr zu sagen, daß sie an dem Samstag nachmittag früher zu dem Treffen in der
 
 Kirche gehen wollte. Wissen wir, ob dieser Junge, dieser Wren, wie geplant, auch früher dort war?« »Er tauchte erst zum Treffen um fünf Uhr auf.« »Hatte Emily Beziehungen zu anderen Jungen?« »Es waren die typischen Beziehungen einer Elfjährigen. Er liebt mich, er liebt mich nicht.« »Was ist daran verkehrt?« fragte Marino, und alle lachten. Ich reihte die Fotos wie Tarotkarten vor mir auf, und mein Unbehagen wuchs. Die Kugel war in der rechten ScheitelSchläfen-Region des Schädels eingetreten, hatte die Hirnhaut durchdrungen und einen Zweig der mittleren Hirnhautarterie zerrissen. Aber sie hatte keine Quetschungen, keine Blutungen über oder unter der harten Hirnhaut verursacht. Auch gab es keine vitalen Reaktionen an den Genitalien. »Wie viele Hotels gibt es in dieser Gegend?« »Ich schätze, etwa zehn. Dann sind da noch ein paar Bed-and-Breakfast-Häuser und einige Privatzimmer.« »Haben Sie sich die Gästelisten angesehen?« »Um die Wahrheit zu sagen, daran haben wir noch nicht gedacht.« »Wenn Gault in der Stadt ist, muß er irgendwo wohnen.« Emilys Laborergebnisse waren ebenso verblüffend: Der Natriumspiegel in der Glaskörperflüssigkeit des Auges war
 
 auf 180 gestiegen, der Kaliumgehalt lag bei 58 Milliäquivalent pro Liter. »Wir fangen mit dem Travel-Eze an, Max. Wenn du das übernimmst, nehme ich mir das Acorn und das Apple Blossom vor. Vielleicht auch noch das Mountaineer, obwohl das ein Stück weiter die Straße runter liegt.« »Am wahrscheinlichsten ist, daß Gault sich ein Quartier gesucht hat, das ihm ein Höchstmaß an Anonymität garantiert. Er wird kein Interesse daran haben, daß irgendwelches Personal sein Kommen und Gehen zur Kenntnis nehmen kann.« »Na ja, viel Auswahl hat er da nicht. So große Hotels gibt’s hier nicht.« »Dann kommen wahrscheinlich das Red Rocker oder das Blackberry Inn nicht in Frage.« »Kaum, aber wir überprüfen sie trotzdem.« »Was ist mit Asheville? Da muß es doch ein paar größere Hotels geben.« »Da drüben gibt es alles, seit für die Gäste mit der Wurst nach der Speckseite geworfen wird.« »Glauben Sie, er hat das Mädchen mit in sein Zimmer genommen und dort umgebracht?« »Nein. Auf keinen Fall.« »Man kann so ein kleines Kind nicht als Geisel bei sich
 
 haben, ohne daß jemand etwas merkt. Zum Beispiel das Zimmermädchen oder der Zimmerkellner.« »Deswegen würde es mich wundern, wenn Gault sich ein Hotelzimmer genommen hätte. Die Cops haben gleich nach Emilys Entführung mit der Fahndung begonnen. Und es kam alles in den Nachrichten.« Die Autopsie hatte Dr. James Jenrette vorgenommen, den man als Leichenbeschauer zum Tatort gerufen hatte. Jenrette war Pathologe am Krankenhaus in Asheville und Staatlich vereidigter Gerichtsmediziner für den seltenen Fall, daß in den einsamen Gebirgsausläufern des westlichen North Carolina einmal eine Autopsie vonnöten sein sollte. Sein Schluß, daß »einige Befunde nicht durch die Schußwunde im Schädel geklärt werden konnten«, reichte mir einfach nicht. Während Benton Wesley sich zu Wort meldete, nahm ich die Brille ab und rieb mir die Nasenwurzel. »Gibt es hier in der Gegend Ferienhütten oder andere Anwesen, die an Touristen vermietet werden?« »Ja, Sir«, antwortete Mote. »Jede Menge.« Er wandte sich an Ferguson. »Die sollten wir wohl auch überprüfen, Max. Besorgen Sie sich eine Liste, und schauen Sie nach, wer was gemietet hat.« Mir wurde bewußt, daß Wesley meine besorgte Stimmung gespürt hatte, als er sagte: »Dr. Scarpetta? Sie sehen aus, als hätten Sie noch etwas hinzuzufügen.« »Mich verblüfft das Fehlen von jeder vitalen Reaktion auf
 
 irgendeine ihrer Verletzungen«, sagte ich. »Und obwohl der Zustand ihrer Leiche darauf hindeutet, daß sie erst wenige Tage tot war, passen ihre Elektrolyten nicht zu ihrem physischen Befund…« »Ihre was?« Motes Gesicht zeigte Verständnislosigkeit. »Ihr Natriumspiegel ist hoch, und da der Natriumgehalt nach dem Tod recht stabil bleibt, können wir daraus schließen, daß er zur Todeszeit hoch war.« »Was bedeutet das?« »Es kann bedeuten, daß sie stark dehydriert war«, sagte ich. »Im übrigen war sie für ihr Alter sowieso untergewichtig. Ist etwas über eine mögliche Eßstörung bekannt? War sie krank? Litt sie unter Erbrechen? Durchfall? Hat sie entwässernde Mittel genommen?« Ich sah in die Runde. Als niemand antwortete, sagte Ferguson: »Das erfahre ich von ihrer Mutter. Ich muß sowieso mit ihr sprechen, wenn ich zurück bin.« »Ihre Kaliumwerte sind ebenfalls erhöht«, fuhr ich fort. »Auch dafür brauchen wir eine Erklärung, weil hier die Tatsache zu beachten ist, daß Kalium im Glaskörper des Auges nach dem Tod signifikant und voraussehbar zunimmt. Es tritt durch die Zellwände aus, die durchlässig werden.« »Glaskörper?« fragte Mote.
 
 »Eine Untersuchung der Augenflüssigkeit ist sehr aussagekräftig, weil diese isoliert und geschützt ist und deswegen in geringerem Ausmaß einer Kontamination oder der Zersetzung ausgesetzt ist«, antwortete ich. »Jedenfalls weist Emilys Kaliumspiegel auf eine frühere Todeszeit hin als die anderen Befunde.« »Wie lange läge sie danach zurück?« fragte Wesley. »Sechs oder sieben Tage.« »Könnte es dafür noch andere Erklärungen geben?« »Extreme Hitze hätte die Verwesung beschleunigt«, antwortete ich. »Das kann es aber nicht gewesen sein.« »Oder es liegt ein Meßfehler vor«, fügte ich hinzu. »Können Sie das herausbekommen?« Ich nickte. »Doc Jenrette ist der Meinung, daß die Kugel in Emilys Gehirn den sofortigen Tod bewirkt hat«, verkündete Ferguson. »Für mich klingt sofortiger Tod so, daß keine vitalen Reaktionen mehr vorhanden sind.« »Das Problem ist«, erklärte ich, »daß ihre Gehirnverletzung nicht zwangsläufig sofort tödlich gewesen sein muß.« »Wie lange hätte sie mit ihr überleben können?« wollte Mote wissen. »Stunden«, gab ich zurück. »Andere Möglichkeiten?« fragte Wesley.
 
 »Commotio cerebri, also Gehirnerschütterung. Sie gleicht einem elektrischen Kurzschluß - man bekommt einen Schlag auf den Kopf, der Tod tritt im selben Moment ein, und es ist keine ursächliche Verletzung festzustellen, wenn überhaupt eine.« Ich machte eine Pause. »Es wäre auch möglich, daß dem Opfer alle Verletzungen post mortem zugefügt wurden, auch die Schußwunde.« Das mußten alle Anwesenden erst einmal verdauen. Marinos Kaffeebecher war mittlerweile zu einem kleinen Styroporhaufen geworden, sein Aschenbecher angefüllt mit zerfetzten Kaugummipapierchen. »Gibt es vielleicht Hinweise darauf, daß sie zuerst erstickt wurde?« fragte er. Ich verneinte. Er begann mit seinem Kugelschreiber herumzuknipsen. »Reden wir noch einmal von ihrer Familie. Was wissen wir von ihrem Vater, außer daß er verstorben ist?« »Er war Lehrer an der Broad River Christian Academy in Swannanoa.« »Ging Emily auch dort zur Schule?« »Nein. Sie besuchte die öffentliche Grundschule in Black Mountain. Ihr Daddy ist vor ungefähr einem Jahr gestorben«, fügte Mote hinzu. »Das steht in meinen Unterlagen«, sagte ich. »Er hieß mit Vornamen Charles?« Mote nickte. »Woran ist er gestorben?« fragte ich. »Das weiß ich
 
 nicht genau. Aber es war eine natürliche Todesursache.« »Er hatte ein Herzleiden«, ergänzte Ferguson. Wesley stand auf und ging an die weiße Schreibtafel. »Okay.« Er nahm einen schwarzen Marker und fing an zu schreiben. »Fassen wir die Details zusammen. Opfer stammt aus Mittelklassefamilie, weiß, elf Jahre alt, zuletzt von ihren Freunden gesehen am 1. Oktober gegen sechs Uhr abends, als sie sich allein, nach einem Treffen in der Kirche, auf den Heimweg machte. Sie nahm diesmal eine Abkürzung am Lake Tomahawk entlang, einem kleinen künstlichen See.« »Sehen Sie bitte einmal auf die Karte in Ihren Unterlagen. Am nördlichen Ende des Sees finden Sie ein Clubhaus und einen öffentlichen Pool. Beide sind nur in den Sommermonaten geöffnet. Weiter drüben sind Tennisplätze und ein Picknickplatz. Die können das ganze Jahr über benutzt werden. Nach Aussage der Mutter kam Emily kurz nach halb sieben zu Hause an. Sie ging direkt in ihr Zimmer und übte bis zum Abendessen Gitarre.« »Hat Mrs. Steiner gesagt, was Emily an jenem Abend gegessen hat?« fragte ich in die Runde. »Makkaroni mit Käse und Salat«, sagte Ferguson. »Wann war das?« Nach dem Autopsiebericht bestand Emilys Mageninhalt lediglich aus einer geringen Menge bräunlicher Flüssigkeit. »Gegen halb acht, hat sie gesagt.«
 
 »Wäre das um zwei Uhr morgens, zum Zeitpunkt ihrer Entführung, verdaut gewesen?« »Ja«, sagte ich. »Ihr Magen wäre schon einige Zeit vorher leer gewesen.« »Es könnte sein, daß sie während ihrer Gefangenschaft nur wenig Nahrung und Wasser bekommen hat.« »Was möglicherweise zur Dehydrierung und zu dem hohen Natriumgehalt geführt hat?« fragte mich Wesley. »Durchaus möglich.« Er notierte etwas. »Das Haus besitzt keine Alarmanlage, und es gibt auch keinen Hund.« »Ist bekannt, ob etwas gestohlen wurde?« »Vielleicht ein paar Kleidungsstücke.« »Von wem?« »Möglicherweise von der Mutter. Als sie gefesselt im Schrank steckte, glaubt sie gehört zu haben, wie er Schubladen öffnete.« »Wenn das zutrifft, war er sehr ordentlich. Sie sagt nämlich auch, daß sie nicht weiß, ob etwas fehlt oder nur verlegt wurde.« »Welches Fach hat eigentlich der Vater unterrichtet? Wissen wir das?« »Religion.«
 
 »Die Broad River gehört zu den Lehrstätten, an denen der Fundamentalismus regiert. Die Kinder beginnen den Tag mit frommen Liedern gegen Sünde und Versuchung.« »Im Ernst?« »So wahr mir.« »Mein Gott.« »Ja, über ihn reden sie auch den ganzen Tag.« »Vielleicht könnten sie sich mal meines Enkels annehmen.« »Blödsinn, Hershel, für Ihren Enkel kann keiner was tun, weil Sie ihn bis zum Gehtnichtmehr verwöhnen. Wie viele Kinderfahrräder hat er jetzt? Drei?« »Ich wüßte gern mehr über Emilys Familie«, meldete ich mich wieder zu Wort. »Sie ist also religiös.« »Sogar sehr.« »Weitere Geschwister?« Lieutenant Mote holte schwer und tief Luft. »Da wird es wirklich traurig. Vor ein paar Jahren hatten sie ein Baby, das an plötzlichem Kindstod gestorben ist.« »War das auch in Black Mountain?« fragte ich. »Nein, Ma’am. Das war, bevor die Steiners hierherzogen. Sie sind aus Kalifornien. Zu uns kommen ja Leute von überallher.« »Viele Fremde kommen zu uns in die Berge, um sich zur Ruhe zu setzen«, ergänzte Ferguson. »Oder sie machen
 
 Ferien, besuchen religiöse Veranstaltungen. Meine Güte, wenn ich für jeden Baptisten einen Nickel kriegte, säße ich nicht hier.« Ich sah Marino an. Er war knallrot angelaufen, die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Genau die Gegend, in der ein Gault untertauchen kann. Diese Leute lesen all die groß aufgemachten Geschichten über diesen Hurensohn in Zeitschriften wie People, The National Enquirer oder Parade. Aber es kommt ihnen nicht in den Sinn, daß solch ein Wolf im Schafspelz auch ganz in ihrer Nähe sein könnte. Für sie ist er Frankenstein. Er existiert in Wirklichkeit gar nicht.« »Nicht zu vergessen, daß man auch einen TV-Film über ihn gedreht hat«, sagte Mote wieder. »Wann war das?« fragte Ferguson finster. »Letzten Sommer, hat Captain Marino mir gesagt. Der Name des Schauspielers fällt mir nicht ein, aber er hat in vielen von diesen Terminator-Filmen gespielt. Stimmt’s?« Marino reagierte nicht. In Gedanken brauste er schon mit einem imaginären Polizeiaufgebot durch die Gegend. »Meiner Meinung nach ist der Hurensohn noch hier.« Er schob seinen Stuhl zurück und warf wieder ein Häufchen zerkleinertes Einwickelpapier in den Aschenbecher. »Möglich ist alles«, sagte Wesley nüchtern. »Also dann.« Mote räusperte sich. »Wir begrüßen nachdrücklich jede mögliche Hilfestellung von euch Jungs.«
 
 Wesley sah auf die Uhr. »Pete, machen Sie noch einmal das Licht aus? Wir sollten jetzt die früheren Fälle durchgehen und unseren beiden Besuchern aus North Carolina zeigen, wie Gault seine Zeit in Virginia verbracht hat.« Während der nächsten Stunden blitzten Horrorbilder durch die Dunkelheit - unzusammenhängende Szenen wie aus meinen allerschlimmsten Träumen. Ferguson und Mote wandten ihre weit aufgerissenen Augen keinen Moment von der Leinwand ab. Sie sagten kein Wort. Ich sah sie nicht einmal blinzeln.
 
 2 Vor den Fenstern des Boardroom sonnten sich pummelige Murmeltiere im Gras, während ich meinen Salat aß und Marino die letzten Reste seines »Hähnchen Spezial« auf dem Teller zusammenkratzte. Der Himmel war blaßblau, und den Bäumen sah man schon an, wie flammendrot sie leuchten würden, wenn der Herbst seinen Höhepunkt erreichte. In gewisser Weise beneidete ich Marino. Was ihm in dieser Woche hier körperlich abverlangt würde, schien mir fast eine Erholung, verglichen mit dem, was mich erwartete und drohend wie ein unersättlicher Raubvogel über mir schwebte. »Lucy hofft, daß Sie Zeit für ein paar Schießübungen mit ihr haben, solange Sie hier sind«, sagte ich. »Hängt davon ab, ob sich ihre Manieren gebessert haben.« Marino schob sein Tablett beiseite. »Komisch, das gleiche sagt sie immer von Ihnen.« Er klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen. »Was dagegen?« »Und wenn schon. Sie rauchen ja trotzdem.« »Sie trauen einem Kollegen nie was Positives zu, Doc.«
 
 Die Zigarette wippte beim Sprechen zwischen seinen Lippen. »Ich habe ja wenigstens schon reduziert.« Er betätigte sein Feuerzeug. »Geben Sie zu, Sie denken jede Minute ans Rauchen. « »Stimmt. Es vergeht keine Minute, in der ich mich nicht frage, wie ich so etwas Unerfreuliches und Unsoziales nur habe tun können.« »Quatsch. Sie vermissen es höllisch. In diesem Augenblick wären Sie zu gern an meiner Stelle.« Er blies eine Rauchwolke aus und sah aus dem Fenster. »Eines Tages wird der ganze Laden hier wegen dieser rammelnden Murmeltiere einfach wegsacken.« »Was hat Gault in den Westen von North Carolina getrieben?« fragte ich. »Was, zum Teufel, treibt ihn überhaupt irgendwohin?« Marinos Blick wurde hart. »Jede Frage, die man sich über diesen Dreckskerl auch stellen mag, hat immer die gleiche Antwort. Weil er Lust dazu hatte. Und das SteinerMädchen wird nicht die letzte gewesen sein. Irgendein anderes kleines Kind, eine Frau, ein Mann, zum Teufel, ganz egal wird zur falschen Zeit am falschen Ort sein, wenn es Gault wieder juckt.« »Und Sie glauben wirklich, er ist noch da?« Er klopfte die Asche ab. »Ja, das glaube ich wirklich.« »Wieso?« »Weil der Spaß erst begonnen hat«, sagte er.
 
 In diesem Moment kam Benton Wesley durch die Tür. »Verdammt noch mal, für Gault ist das die großartigste Schau aller Zeiten - er sitzt gemütlich zurückgelehnt da und lacht sich einen Ast, während die Cops aus Black Mountain im Kreis herumrennen und nicht wissen, was zum Teufel sie tun sollen. Nebenbei bemerkt, mit Mord haben die höchstens einmal pro Jahr zu tun.« Ich sah Wesley nach, wie er auf die Salatbar zusteuerte und sich einen Teller zusammenstellte. Schließlich schöpfte er Suppe in eine Schüssel, legte ein paar Cracker auf sein Tablett und warf mehrere Dollar auf einen Pappteller, der bereitstand, wenn die Kasse nicht besetzt war. Er ließ sich nicht anmerken, ob er uns gesehen hatte, aber ich kannte seine Fähigkeit, selbst kleinste Einzelheiten seiner Umgebung wahrzunehmen und dabei auszusehen, als bewege er sich inmitten einer Nebelbank. »Bei einigen Befunden stelle ich mir die Frage, ob Emily Steiners Leiche nicht eine Zeitlang gekühlt worden ist«, sagte ich zu Marino, während Wesley auf uns zusteuerte. »War sie. Ganz bestimmt sogar. In der Leichenhalle des Krankenhauses.« Marino sah mich schief an. »Hört sich an, als hätte ich etwas Wichtiges verpaßt«, sagte Wesley, zog einen Stuhl hervor und setzte sich. »Ich denke darüber nach, ob Emily Steiners Leiche gekühlt worden war, bevor sie zum See gebracht wurde«, sagte ich. »Woraus folgern Sie das?« Ein goldener
 
 Manschettenknopf mit dem Department-of-Justice-Wappen schaute aus Wesleys Jackenärmel hervor, als er nach dem Pfefferstreuer griff. »Ihre Haut war teigig und trocken«, antwortete ich. »Sie war gut erhalten und praktisch ohne Spuren von Insekten oder anderen Tieren.« »Das schließt die Möglichkeit, daß Gault sich in so einer Touristenfalle von Motel aufgehalten hat, weitgehend aus«, sagte Marino. »Er wird die Leiche wohl kaum in seine Minibar gestopft haben.« Wesley führte jeden Löffel seiner Muschelsuppe formvollendet und mit exakten Bewegungen zum Mund, ohne einen Tropfen zu verschütten. »Was hat die Spurensicherung gefunden?« fragte ich. »Ihren Schmuck und ihre Socken«, antwortete Wesley. »Und das Gewebeband, das leider entfernt wurde, bevor es auf Fingerabdrücke überprüft worden war. Man hat es im Leichenschauhaus sauber abgeschnitten.« »Meine Güte«, murmelte Marino. »Aber das Band ist so ungewöhnlich, daß es noch etwas hergeben könnte. Ich glaube nicht, jemals solch ein grell orangefarbenes Gewebeband gesehen zu haben.« Er sah mich an. »Ich sicher auch nicht«, sagte ich. »Weiß Ihr Labor schon Näheres darüber?«
 
 »Noch nicht, bis auf die Fettspuren, die darauf hinweisen, daß die Rolle, von der das Band stammt, an den Rändern eingefettet war, wozu auch immer das gut sein mag.« »Was hat das Labor sonst noch?« fragte ich. »Wattetupfer. Erde, auf der ihr Körper lag. Das Laken und den Sack, mit denen sie vom See wegtransportiert wurde«, sagte Wesley. Mein Frust nahm mit jedem seiner Worte zu. Was war übersehen worden? Welche mikroskopisch kleinen Beweisstücke mochten für immer vernichtet sein? »Ich hätte gern Abzüge der Fotos von der Leiche und Kopien der Berichte und Laborergebnisse, sowie sie eintreffen«, sagte ich. »Was wir erhalten, geht an Sie weiter«, antwortete Wesley. »Das Labor setzt sich direkt mit Ihnen in Verbindung.« »Wir brauchen die genaue Todeszeit«, sagte Marino. »Es paßt alles nicht zusammen.« »Die Klärung dieses Punktes ist äußerst wichtig«, pflichtete ihm Wesley bei. »Könnten Sie dem noch nachgehen?« »Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich. »Ich müßte längst in Hogan’s Alley sein.« Marino stand vom Tisch auf und sah auf die Uhr. »Ich
 
 fürchte, sie haben schon ohne mich angefangen.« »Ich hoffe aber, Sie ziehen sich noch um«, sagte Wesley zu ihm. »Sweatshirt mit Kapuze.« »O je. Dann trifft mich der Hitzschlag.« »Besser, von dem umgehauen zu werden, als von einem Neun-Millimeter-Farbgeschoß«, sagte Wesley. »Das tut höllisch weh.« »Aber sonst habt ihr keine Probleme, oder?« Wir sahen ihm nach. Er knöpfte den Blazer über dem dicken Bauch zu, strich sich das dünne Haar glatt und zog im Gehen die Hose zurecht. Beim Betreten oder Verlassen eines Raumes wirkte Marino immer ein wenig verlegen, wie eine Katze, die sich zuerst rasch noch ein wenig putzt. Wesley starrte auf den schmutzigen Aschenbecher an Marinos Platz. Dann sah er mich an. Seine Augen erschienen mir ungewohnt dunkel, und sein Mund sah aus, als habe er noch nie gelächelt. »Sie müssen sich um ihn kümmern«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte das, Benton.« »Nur Sie kommen nahe genug an ihn heran, um etwas ausrichten zu können.« »Das ist beängstigend.« »Beängstigend ist der rote Kopf, den er während unserer Besprechung bekam. Er verhält sich in keinem Punkt vernünftig. Fette, gebratene Speisen, Zigaretten,
 
 Schnaps.« Wesley sah zur Seite. »Seit Doris ihn verlassen hat, geht es mit ihm bergab.« »In einigem hat er sich gebessert«, sagte ich. »Kurzlebige Fortschritte.« Er sah mich wieder an. »Im Grunde bringt er sich nach und nach um.« Eigentlich hatte Marino das sein ganzes Leben lang getan. Und ich wußte nicht, was man dagegen tun konnte. »Wann fahren Sie zurück nach Richmond?« erkundigte er sich, und ich fragte mich, was wohl in seinen eigenen vier Wänden vor sich ging und was mit seiner Frau war. »Das ist noch nicht sicher«, antwortete ich. »Ich hatte gehofft, ein bißchen Zeit mit Lucy verbringen zu können.« »Hat sie Ihnen gesagt, daß wir sie wiederhaben wollen?« Ich sah hinaus auf den sonnenbeschienenen Rasen und die Blätter, die im Wind raschelten. »Sie ist ganz begeistert«, sagte ich. »Aber Sie nicht.« »Nein.« »Ich verstehe, Kay. Sie wollen nicht, daß Lucy teilhat an Ihrer beruflichen Wirklichkeit.« Fast unmerklich bekam er einen weicheren Gesichtsausdruck. »Ich sollte erleichtert sein, daß Sie zumindest auf einem Gebiet weder ganz rational noch objektiv sind.« Ich war auf mehr als einem Gebiet weder ganz rational
 
 noch objektiv, und das wußte Wesley nur zu gut. »Ich weiß nicht einmal genau, was sie da drüben tut«, sagte ich. »Was hätten Sie für ein Gefühl, wenn es eines Ihrer Kinder wäre?« »Das, was ich immer fühle, wenn es um meine Kinder geht. Ich möchte sie nicht im Polizeidienst sehen und auch nicht beim Militär. Ich möchte nicht, daß sie mit Waffen umgehen können. Und doch möchte ich, daß sie an all diesen Dingen teilhaben.« »Weil Sie wissen, was in unserer Welt los ist«, sagte ich. Und mein Blick traf den seinen erneut und blieb länger auf ihm ruhen, als es hätte sein sollen. Er zerknüllte seine Serviette und legte sie auf das Tablett. »Lucy liebt das, was sie tut. Und wir auch.« »Das höre ich gern.« »Sie ist außerordentlich gut. Die Software, die sie mit uns zusammen für das VICAP entwickelt, wird alles verändern. Es wird gar nicht mehr so lange dauern, bis wir soweit sind, diese Tiere in Menschengestalt über den ganzen Globus zu verfolgen. Stellen Sie sich mal vor, Gault hätte die kleine Steiner in Australien umgebracht. Glauben Sie, wir wüßten darüber Bescheid?« »Eher nicht«, sagte ich. »Jedenfalls bestimmt nicht so bald. Doch wir wissen ja nicht einmal, ob Gault sie getötet hat.« »Aber mit Sicherheit wissen wir, daß es mehr Opfer
 
 geben wird, je länger wir brauchen.« Er griff nach meinem Tablett und stapelte es auf seines. Wir standen auf. »Wir sollten mal bei Ihrer Nichte vorbeischauen«, sagte er. »Ich denke, ich habe da keinen Zutritt.« »Stimmt. Geben Sie mir ein bißchen Zeit, dann bringe ich das in Ordnung.« »Ich würde mich sehr darüber freuen.« »Mal sehen. Jetzt ist es ein Uhr. Treffen wir uns um halb fünf wieder hier?« Wir verließen den Boardroom. »Übrigens, wie kommt Lucy in Washington zurecht?« Er meinte damit das kümmerliche Studentenwohnheim mit seinen winzigen Betten und den Handtüchern, die zu klein waren, um auch nur das Nötigste zu bedecken. »Es tut mir leid, daß wir ihr dort nichts mit einer privateren Atmosphäre bieten konnten.« »Macht nichts. Mit Zimmer- und Flurgenossinnen zusammenzuwohnen tut ihr gut, wenn sie auch nicht besonders gut mit ihnen auskommt.« »Begabte Menschen kommen in Arbeit und Freizeit nicht immer gut mit anderen aus.« »Das einzige Fach, in dem sie immer durchgefallen ist«, sagte ich. Die nächsten Stunden verbrachte ich am Telefon und
 
 versuchte erfolglos, Dr. Jenrette zu erreichen. Offenbar hatte er sich einen Tag frei genommen und war auf dem Golfplatz. In meinem Büro in Richmond lief erfreulicherweise alles glatt. Die eingegangenen Fälle erforderten bislang nur äußerliche Untersuchungen und Körperflüssigkeitsanalysen. Gott sei Dank war in der Nacht zuvor kein Mord passiert, und für meine beiden noch anstehenden Gerichtsverhandlungen in dieser Woche war alles vorbereitet. Ich traf mich mit Wesley wie vereinbart. »Stecken Sie das an.« Er reichte mir einen speziellen Gästepaß, den ich neben mein Namensschild ans Jackenrevers klemmte. »Keine Probleme?« fragte ich. »Einigen Aufwand hat es gekostet, aber ich habe es geschafft.« »Ich bin erleichtert, den Sicherheitscheck bestanden zu haben«, sagte ich ironisch. »Aber nur knapp.« »Besten Dank.« Er schwieg und berührte leicht meinen Rücken, als ich vor ihm durch eine Tür ging. »Kay, ich muß Ihnen ja nicht sagen, daß nichts von dem, was Sie in der ERF hören oder sehen, nach draußen dringen darf.« »Ganz richtig, Benton. Das brauchen Sie mir nicht zu
 
 sagen.« Der Einkaufsbereich vor dem Boardroom wimmelte von Studenten der National Academy in roten Hemden, die sich Auslagen mit allen nur erdenklichen Dingen ansahen, auf denen das Etikett »FBI« prangte. Auf den Treppen begegneten wir gut durchtrainierten Männern und Frauen, die höflich grüßend in ihre Klassen eilten. Was sie anhatten, war farblich genau reglementiert. Nicht ein einziges blaues Hemd war zu sehen, denn seit über einem Jahr hatte es keine neuen Ausbildungsklassen für Agenten mehr gegeben. Wir gingen durch einen langen Korridor zur Lobby. Hier machte eine Digitalanzeige über dem Empfang die Gäste darauf aufmerksam, daß ihre Pässe gut erkennbar zu tragen seien. Aus der Ferne rundeten Gewehrschüsse den gelungenen Nachmittag ab. Die Engineering Research Facility bestand aus drei beigefarbenen Klötzen aus Glas und Beton mit breiten Einfahrtstoren und hohen Maschendrahtzäunen. Die Reihen geparkter Wagen zeugten von der Anwesenheit von Menschen, die ich sonst nie zu Gesicht bekam; die ERF schien ihre Angestellten zu Zeiten zu verschlingen und wieder auszuspeien, in denen wir anderen es nicht bemerkten. An der Wand neben der Eingangstür blieb Wesley vor einem Modul mit Zahlentastatur und Lesegerät stehen. Er hielt seinen rechten Daumen auf den Scanner. Gleichzeitig forderte ihn ein Display auf, seine persönliche Kennzahl einzugeben. Die biometrische Sperre sprang mit leisem Klicken auf.
 
 »Offensichtlich waren Sie hier schon mal«, bemerkte ich, während er mir die Tür aufhielt. »Oft genug«, sagte er. Die Frage war nur, was für besondere Aufträge ihn gerade hierher führten. Wir gingen durch einen Flur mit gedämpftem Licht und einem beigefarbenen Teppichboden, der jedes Geräusch schluckte. Der Gang war doppelt so lang wie ein Football-Feld. Wir kamen an Labors vorbei, wo Wissenschaftler in dunklen Anzügen und Laborkitteln eifrig mit irgendwelchen mysteriösen Dingen beschäftigt waren, die ich auf den ersten Blick auch nicht annähernd hätte einordnen können. Die Männer und Frauen arbeiteten in gläsernen Abteilen an Arbeitstischen, die mit Werkzeug, elektronischen Geräten, Monitoren und mir unbekannten sonstigen Apparaten übersät waren. Hinter einer fensterlosen Doppeltür fraß sich eine Kreissäge durch Holz. An einem Aufzug wurde erneut Wesleys Daumenabdruck geprüft, bevor wir in die vergeistigte Stille eintreten konnten, in der Lucy ihre Tage verbrachte. Im wesentlichen glich der erste Stock einer klimatisierten Hirnschale, die ein künstliches Gehirn umschließt. Wände und Teppichboden waren mattgrau, der exakt aufgeteilte Raum erinnerte an einen gläsernen Eiswürfelbehälter. Jede Kabine enthielt zwei Schreibtische aus einem Anbauprogramm mit schnittigen Computern, Laserdruckern und Stapeln von Papieren. Lucy war leicht zu entdecken. Sie trug als einzige einen FBI-Overall.
 
 Sie saß mit dem Rücken zu uns und telefonierte über einen Kopfhörer mit Mikrofon. Eine Hand glitt mit einem Stift über ein CAD-Zeichenbrett, die andere tippte etwas auf der Tastatur. Hätte ich es nicht besser gewußt, hätte ich gedacht, sie komponiere. »Nein, nein«, sagte sie, »ein langer Pfeifton, gefolgt von zwei kurzen, bedeutet wahrscheinlich eine Störung im Monitor oder in der Hauptplatine.« Als sie uns aus dem Augenwinkel sah, schwang sie mit dem Stuhl herum. »Ja, es ist ein großer Unterschied zu einem einzelnen kurzen Piepton«, erklärte sie der Person am anderen Ende der Leitung. »Hier handelt es sich um ein Problem in einem System-Board. Hör mal, Dave, kann ich dich zurückrufen?« Halb unter Papieren begraben, bemerkte ich auf ihrem Schreibtisch einen biometrischen Scanner. Auf dem Boden und auf einem Regalbrett häuften sich ehrfurchtgebietende Programmierhandbücher, Schachteln voller Disketten und Tonkassetten, Stapel von Computerund Softwaremagazinen und eine Reihe blaßblau gebundener Publikationen mit dem Department-of-Justice-Wappen. »Ich dachte, ich zeige Ihrer Tante mal, was Sie so treiben«, sagte Wesley. Lucy zog den Kopfhörer vom Kopf. Ob sie sich freute, uns zu sehen, konnte ich nicht erkennen. »Im Moment stecke ich bis über die Ohren in Problemen«, sagte sie. »Ein paar unserer 486-Geräte melden error.« Als Erklärung für mich fügte sie hinzu: »Mit
 
 Hilfe unserer PCs entwickeln wir das Crime Artificial Intelligence Network, kurz CAIN genannt.« »CAIN?« fragte ich verwundert. »Als Akronym für ein System zur Verfolgung von Gewaltverbrechern klingt das aber reichlich ironisch.« »Man könnte es vielleicht als Akt tätiger Reue im Hinblick auf den ersten Mörder der Menschheitsgeschichte bezeichnen«, sagte Wesley. »Oder man hat die Bezeichnung gewählt, weil sie einfach leicht zu behalten ist.« »Grundsätzlich soll CAIN zu einem vollautomatischen System werden, das die reale Welt möglichst weitgehend nachzeichnet«, fuhr Lucy fort. »Mit anderen Worten«, sagte ich, »es soll denken und handeln wie wir.« »Genau.« Sie fing wieder an zu tippen. »Hier haben wir die Verbrechensanalyse, wie du sie kennst.« Auf dem Monitor erschienen die Fragen des mir wohlbekannten Fünfzehn-Seiten Formulars, das ich seit Jahren ausfüllte, wenn eine nicht identifizierte Leiche auftauchte oder das Opfer eines Verbrechers, der als Wiederholungstäter in Frage kam. »Wir haben es ein bißchen komprimiert.« Lucy holte weitere Seiten auf den Bildschirm. »Das Formular selbst ist nie ein Problem gewesen«, bemerkte ich. »Das Problem liegt eher darin, den Ermittler
 
 dazu zu kriegen, das verdammte Ding auszufüllen und weiterzuschicken.« »Jetzt hat er die Wahl«, sagte Wesley. »Er kann sich entweder ein einfaches Terminal ins Revier stellen, sich davorsetzen und das Formular online ausfüllen. Oder er kann, sollte er der Maschine nicht trauen, echtes Papier benutzen - einen Ausdruck oder das Originalformular, das dann wie gewohnt verschickt oder gefaxt wird.« »Außerdem arbeiten wir an einer Technik für Schriftanalysen«, fuhr Lucy fort. »Der Ermittler kann damit ein CAD-Zeichenbrett benutzen, wo immer er sich befindet: im Auto, im Revier oder im Gerichtssaal beim Warten auf seine Vernehmung. Und alles, was auf Papier festgehalten ist - handschriftlich oder nicht - läßt sich in das System scannen. Der interaktive Teil setzt ein, wenn CAIN durch eine Nachricht dazu aufgefordert wird oder es Zusatzinformationen benötigt. Er kommuniziert regelrecht mit dem Ermittler, per Modem oder per sprachliche Mitteilung bzw. E-Mail.« »Das Potential ist enorm«, bekräftigte Wesley. Mir war klar, warum er mich hergebracht hatte. Dieser Glaskasten schien weit, weit weg von all den Polizeistationen in der Stadt, weg von Banküberfällen und Drogenrazzien. Wesley wollte mich davon überzeugen, daß Lucy sicher war, wenn sie für das Bureau arbeitete. Doch ich wußte es besser, denn ich kannte die Hinterhältigkeit des menschlichen Verstandes.
 
 Die unausgefüllten Seiten, die mir meine junge Nichte auf ihrem jungfräulichen Bildschirm zeigte, würden bald Namen und Personenbeschreibungen enthalten, die Gewalt zur Realität werden lassen. Lucy würde eine Data Base erstellen, die sich zu einem Konglomerat von Körperteilen, Foltermethoden, Waffen und Verletzungen entwickeln würde. Und eines Tages würde sie doch die stummen Schreie hören, würde in einer Menschenmenge Gesichter von Opfern zu erkennen glauben. »Ich nehme an, das hat nicht nur für die polizeiliche Ermittlungsarbeit Bedeutung, sondern auch für uns«, sagte ich zu Wesley. »Selbstverständlich sind Gerichtspathologen diesem Netzwerk angeschlossen.« Am Beispiel anderer Monitore verbreitete sich Lucy über weitere Wunderwerke, in einer Sprache, die sogar ich nur schwer verstand. Für mich waren Computer ein modernes Babylon. Je höher der technologische Standard, desto größer die Sprachverwirrung. »Das hier ist das Programm für die Analyse von Sprachstrukturen«, erklärte sie. »Es heißt Structured Query Language und ist eher beschreibend als navigierend angelegt. Das heißt, der Benutzer spezifiziert, was er aus der Datenbasis zugänglich gemacht haben will, nicht wie er dorthin gelangt.« Ich wurde mittlerweile durch eine Frau abgelenkt, die auf
 
 uns zukam. Sie war groß und bewegte sich mit anmutigen und zugleich kräftigen Schritten. Ein langer Laborkittel schwang um ihre Knie, während sie langsam mit einem Pinsel in einer kleinen Aluminiumdose rührte. »Steht schon fest, worunter das einmal laufen wird?« Wesley unterhielt sich weiter mit meiner Nichte. »Unter einer Zentraleinheit?« »Der Trend geht eindeutig zu großen Rechnern, die Datenbanken verwalten und als Dienstleister den kleineren Rechnern als ihren Klienten Informationen zur Verfügung stellen. Alles wird kleiner.« Die Frau betrat unseren Glaskasten. Sie sah mir mit durchdringendem Blick einen kurzen Moment direkt ins Gesicht. »Findet hier ein Treffen statt, von dem ich nichts wußte?« fragte sie mit kühlem Lächeln und stellte die Dose auf ihren Schreibtisch. Ich hatte den deutlichen Eindruck, daß ihr unser Eindringen mißfiel. »Carrie, um unser Projekt müssen wir uns nachher wieder kümmern. Tut mir leid«, sagte Lucy und fügte dann hinzu: »Ich glaube, Benton Wesley kennst du schon. Das ist Dr. Kay Scarpetta, meine Tante. Und das ist Carrie Grethen.« »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Carrie Grethen zu mir, aber ihr Blick strafte sie Lügen. Ich beobachtete, wie sie in ihren Sessel glitt und sich abwesend über das dunkelbraune Haar strich. Es war lang und zu einem altmodischen französischen Knoten gesteckt. Ich schätzte
 
 sie auf Mitte Dreißig. Ihre glatte Haut, die dunklen Augen und die ebenmäßigen Züge verliehen ihrem Gesicht eine ebenso auffallende wie seltene patrizische Schönheit. Als sie ein Aktenregister aufzog, fiel mir auf, wie ordentlich ihr Arbeitsplatz war, im Vergleich zu dem meiner Nichte. Lucy lebte schon viel zu sehr in ihrer abgeschotteten Welt, als daß sie sich noch Gedanken über die Unterbringung eines Buches oder eines Stapels Papiere machen mochte. Trotz ihres schon früh entwickelten Intellekts war sie ganz und gar ein College-Kid, das Kaugummi kaute und im Chaos lebte. »Lucy?« sagte Wesley. »Führen Sie Ihre Tante doch mal herum.« »Gern.« Sie schien zu zögern, dann sicherte sie ihren Text, verließ das Programm und stand auf. »So, Carrie, nun erzählen Sie mir mal genau, was Sie hier machen«, hörte ich ihn im Weggehen sagen. Lucy sah zu ihnen zurück. Die Emotionen, die in ihrem Blick aufflackerten, verblüfften mich. »Was du in dieser Abteilung siehst, erklärt sich weitgehend von selbst«, sagte sie zerstreut und irgendwie verkrampft. »Lauter Leute an ihren Arbeitsplätzen.« »Und alle arbeiten an VICAP?« »Von uns hier haben nur drei mit CAIN zu tun. Das meiste, was hier geschieht, hat taktische Bedeutung.« Sie sah sich erneut um. »Verstehst du, taktisch im Sinne einer Benutzung von Computern zur schrittweisen Optimierung
 
 von Funktionen. Zum Beispiel beim Einsatz verschiedener elektronischer Aufnahmegeräte, als Schutz vor Krisen, z.B. in der Stromversorgung, und nicht zuletzt zur Logistik bei Geiselbefreiungen.« Sie war mit ihren Gedanken offensichtlich weit weg, als sie mich zum anderen Ende des Flurs und zu einem Raum mit einer weiteren biometrischen Sicherung führte. »Nur wenige von uns haben hier Zutritt«, sagte sie, legte den Daumen auf den Scanner und gab ihre Kennzahl ein. Die eisengraue Tür führte in einen Kühlbereich mit verschiedenen Arbeitsstationen, ordentlich aufgereihten Apparaturen, Monitoren und zahlreichen blinkenden Modems in Regalen. Aus den Rückseiten der Geräte hingen Kabelbündel und verschwanden in einem Doppelboden. Von einigen Monitoren leuchtete in hellblauen Schleifen und Spiralen der kühne Schriftzug CAIN. Das künstliche Licht wirkte genauso sauber und kalt wie die Luft. »Hier sind all unsere Fingerabdrücke gespeichert«, erklärte Lucy. »Für die Türschlösser?« Ich sah mich im Raum um. »Für die Scanner, die du überall zur physischen Kontrolle und zum Datenschutz findest.« »Ist dieses ausgeklügelte Schließsystem eine ERFErfindung?« »Es wird hier bei uns weiterentwickelt und auf Fehlerquellen geprüft. Ich stecke gerade mitten in einem entsprechenden Forschungsprojekt. Gibt noch ‘ne Menge
 
 zu tun.« Sie beugte sich über einen Monitor und stellte seine Helligkeit ein. »Eines Tages werden wir auch von draußen Fingerabdrücke speichern, zum Beispiel bei einer Festnahme«, fuhr sie fort. »Die Cops können die Fingerabdrücke des Täters dann per Scanner abnehmen und direkt in CAIN eingeben. Handelt es sich um einen Wiederholungstäter, dessen Fingerabdrücke bereits in CAIN gespeichert sind, haben wir ihn in wenigen Sekunden.« »Schließlich wird es dann irgendwie zu einem landesweiten automatischen Fingerabdruckerkennungssystem zusammengefaßt, nehme ich an?« »Landes- und hoffentlich auch weltweit. Und alles wird hier zusammenlaufen.« »Ist Carrie auch mit CAIN beschäftigt?« Lucy schien überrascht. »Ja.« »Also gehört sie zu den drei Personen.« »Richtig.« Da sie weiter nichts sagte, meinte ich: »Sie scheint mir ein sehr ungewöhnlicher Mensch zu sein.« »Ich möchte behaupten, das kann man von jedem hier sagen«, gab meine Nichte zurück. »Woher kommt sie?« bohrte ich weiter. Ich empfand eine spontane Abneigung gegen Carrie Grethen; warum, wußte
 
 ich nicht. »Washington State.« »Ist sie nett?« wollte ich wissen. »Sie leistet sehr gute Arbeit.« »Das beantwortet eigentlich nicht meine Frage.« Ich lächelte. »Ich versuche, mich hier nicht auf die verschiedenen Persönlichkeiten einzulassen. Warum bist du so neugierig?« Lucy wirkte plötzlich sehr reserviert. »Ich bin neugierig, weil sie mich neugierig gemacht hat«, antwortete ich schlicht. »Tante Kay, ich wünschte, du hörtest mit deiner Fürsorglichkeit auf. Andererseits mußt du bei deinem Beruf zwangsläufig das Schlechteste über jeden denken.« »Stimmt. Genau so, wie ich bei meinem Beruf wohl auch in jedem schon den Toten sehen muß«, sagte ich trocken. »Das ist absurd«, gab meine Nichte zurück. »Ich hatte einfach nur gehofft, du lernst ein paar nette Leute hier kennen.« »Es wäre mir sehr lieb, wenn du aufhörtest, dir Gedanken darüber zu machen, ob ich Freunde habe.« »Lucy, ich will mich nicht in dein Leben einmischen. Ich habe nur eine einzige Bitte: Paß auf dich auf.« »Nein, das ist nicht das einzige. Du mischst dich wirklich
 
 ein.« »Das ist nicht meine Absicht«, sagte ich. Lucy konnte mich mehr reizen als jeder andere Mensch. »Ist es doch. Eigentlich ist es dir gar nicht recht, daß ich hier bin.« Ich bedauerte meine Antwort schon, bevor ich sie ausgesprochen hatte. »Das ist nicht wahr. Schließlich habe ich dich in dieses verdammte Praktikum vermittelt.« Sie starrte mich nur an. »Lucy, es tut mir leid. Laß uns nicht streiten. Bitte.« Ich dämpfte meine Stimme und legte die Hand auf ihren Arm. Sie zog ihn weg. »Ich muß jetzt was nachchecken.« Zu meiner Überraschung wandte sie sich abrupt ab und ging hinaus. Ich blieb allein in diesem Raum der höchsten Sicherheitsstufe zurück, und erst jetzt fiel mir auf, daß hier dieselbe nüchternfrostige Atmosphäre herrschte, die unser Gespräch angenommen hatte. Monitore zeigten ihre Farbenspiele, Kontrollampen und Digitalziffern leuchteten rot und grün, und das Surren in meinem Kopf glich dem durchdringenden weißen Rauschen in diesem Raum. Lucy war das einzige Kind meiner einzigen, verantwortungslosen Schwester Dorothy. Ich selbst hatte keine Kinder. Doch das allein erklärte meine Liebe zu meiner Nichte sicherlich nicht. Ich hatte Verständnis für diese Art von Schamgefühl in ihr, das aus Verlassenheit und Einsamkeit entstanden war, denn hinter meiner glatten Fassade litt ich unter dem
 
 gleichen Kummer. Wenn ich Lucys Wunden leckte, leckte ich damit meine eigenen. Doch das konnte ich ihr so nicht sagen. Ich ging hinaus und achtete darauf, daß die Tür hinter mir ins Schloß fiel. Es entging Wesley nicht, daß ich ohne meine Begleiterin von meinem Rundgang zurückkam. Und Lucy erschien auch nicht mehr, um sich von uns zu verabschieden. »Was ist passiert?« fragte Wesley, als wir zur Academy zurückgingen. »Ich fürchte, wir hatten wieder einmal eine unserer Auseinandersetzungen«, antwortete ich. Er sah mich an. »Irgendwann erzähle ich Ihnen mal über meine Auseinandersetzungen mit Michele.« »Sollte es einmal einen Kurs über Mutter- oder Tantenrollen geben, müßte ich ihn wohl besuchen. Eigentlich wäre das schon längst fällig gewesen. Ich habe sie nur gefragt, ob sie hier Freunde gewonnen hat. Schon wurde sie wütend.« »Was beunruhigt Sie dabei?« »Sie ist eine Einzelgängerin.« Er schien verwundert. »Das haben Sie schon einmal angedeutet. Aber ehrlich gesagt, sie macht mir gar nicht den Eindruck einer Einzelgängerin.« »Wie meinen Sie das?« Wir hielten an und ließen einige Wagen vorbeifahren. Die
 
 Sonne stand jetzt niedrig und wärmte meinen Nacken. Wesley hatte seine Jacke ausgezogen und trug sie über dem Arm. Als wir die Auffahrt überqueren konnten, berührte er sanft meinen Ellbogen. »Ich war vor ein paar Tagen abends im Globe and Laurel. Lucy war mit einer Freundin da. Es könnte Carrie Grethen gewesen sein, aber ich bin nicht ganz sicher. Jedenfalls schienen sie sich recht gut zu amüsieren.« Hätte Wesley gesagt, Lucy habe ein Flugzeug entführt, wäre meine Überraschung nicht größer gewesen. »Und im Boardroom ist sie mehrmals bis spät abends gewesen. Sie sehen die eine Seite Ihrer Nichte, Kay. Und es ist immer ein Schock für Eltern oder Personen in ähnlicher Rolle, wenn sie erleben, daß es auch eine andere Seite gibt, die sie nicht kennen.« »Die Seite, von der Sie da reden, ist mir völlig fremd«, sagte ich. Ich fühlte mich alles andere als erleichtert. Die Vorstellung, daß an Lucy etwas war, das ich nicht kannte, brachte mich nur noch mehr aus der Fassung. Wir gingen eine Weile schweigend weiter. Als wir die Lobby betraten, fragte ich ganz ruhig: »Benton, trinkt sie?« »Sie ist alt genug.« »Das ist mir klar«, sagte ich. Ich wollte weiterfragen, doch die schweren Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, wurden von einer schlichten, schnellen Handbewegung Wesleys beiseite
 
 gewischt. Er griff nach dem Piepser an seinem Gürtel und las mit gerunzelter Stirn die Ziffern auf dem Display. »Gehen wir hinunter«, sagte er, »und schauen nach, was das zu bedeuten hat.«
 
 3 Lieutenant Hershel Mote konnte die Aufregung in seiner Stimme nicht verbergen, als Wesley ihn um 18.29 Uhr zurückrief. »Sie sind wo?« fragte Wesley. »In der Küche.« »Ganz ruhig, Lieutenant Mote. Sagen Sie mir genau, wo Sie sind.« »Ich bin in SBI-Agent Max Fergusons Küche. Ich kann das nicht glauben. So etwas habe ich noch nie gesehen.« »Ist noch jemand da?« »Ich bin allein hier. Bis auf das dort oben, was ich Ihnen geschildert habe. Ich habe den Polizeiarzt gerufen, und der Einsatzleiter sieht zu, wen er herschicken kann.« »Immer mit der Ruhe, Lieutenant«, sagte Wesley noch einmal in seiner gewohnten stoischen Ungerührtheit. Ich hörte Mote schwer atmen. »Lieutenant Mote? Hier ist Dr. Scarpetta«, sagte ich. »Ich möchte, daß Sie alles genau so lassen, wie Sie es vorgefunden haben.« »Großer Gott«, stieß er hervor. »Ich habe ihn abgeschnitten…«
 
 »Ist schon okay…« »Als ich hineinkam, konnte ich. mein Gott, ich konnte ihn so nicht hängen lassen.« »Ist schon in Ordnung«, beruhigte ich ihn. »Aber es ist sehr wichtig, daß ihn jetzt niemand mehr anrührt.« »Was ist mit dem Polizeiarzt?« »Nicht einmal der.« Wesleys Blick war auf mich gerichtet. »Wir kommen hinaus«, sagte er ins Telefon. »Allerspätestens um zehn Uhr sind wir da. Sie rühren sich so lange nicht vom Fleck.« »Ja, Sir. Ich bleibe hier in diesem Sessel sitzen und warte, bis die Schmerzen in meiner Brust aufhören.« »Wann haben sie angefangen?« wollte ich wissen. »Als ich hier ankam und ihn fand. Da fingen diese Schmerzen in der Brust an.« »Haben Sie so etwas schon mal vorher gehabt?« »Ich kann mich nicht erinnern. So nicht.« »Beschreiben Sie, wo der Schmerz ist.« Langsam machte ich mir Sorgen. »Direkt in der Mitte.« »Strahlt er in die Arme oder den Nacken aus?« »Nein, Ma’am.« »Ist Ihnen schwindelig? Schweißausbrüche?«
 
 »Ich schwitze ein bißchen.« »Tut es weh, wenn Sie husten?« »Ich habe nicht gehustet. Ich kann es also nicht sagen.« »Hatten Sie schon mal irgendwelche Herzbeschwerden oder hohen Blutdruck?« »Nicht, daß ich wüßte.« »Rauchen Sie?« »Im Moment, ja.« »Lieutenant Mote, hören Sie mir bitte genau zu. Drücken Sie die Zigarette aus und beruhigen Sie sich. Ich mache mir ernsthafte Sorgen, weil Sie einen schlimmen Schock erlitten haben und weil Sie Raucher sind. Das kann zum Herzinfarkt führen. Sie sind da unten, und ich bin hier oben. Ich möchte, daß Sie jetzt gleich einen Krankenwagen rufen.« »Der Schmerz läßt ein wenig nach. Und der Polizeiarzt muß jede Minute hier sein.« »Ist das Dr. Jenrette?« fragte Wesley. »Wir haben nur ihn hier.« »Ich möchte nicht, daß Sie mit Schmerzen in der Brust weiter dortbleiben, Lieutenant Mote«, sagte ich mit Nachdruck. »Nein, Ma’am, tue ich nicht.« Wesley notierte Adressen und Telefonnummern. Er
 
 hängte ein und wählte erneut. »Ist Pete Marino in der Nähe?« fragte er ins Telefon. »Sagen Sie ihm, wir haben eine Notsituation. Er soll sich etwas für die Nacht einpacken und so schnell wie möglich zu uns zum HRT kommen. Ich erkläre ihm dann alles weitere.« »Hören Sie, ich hätte gern noch Katz dabei«, sagte ich, während Wesley von seinem Schreibtisch aufstand. »Für den Fall, daß die Dinge nicht so sind, wie sie scheinen, müssen wir unbedingt die Haut nach Fingerabdrücken absuchen.« »Gute Idee.« »Ich bezweifle, daß Katz so spät noch in der Body Farm ist. Vielleicht erreichen Sie ihn per Piepser.« »Gut. Ich versuche, ihn zu erwischen«, sagte er. Katz war mein Kollege von der Gerichtsmedizin in Knoxville. Als ich eine Viertelstunde später in die Lobby kam, war Wesley bereits dort, mit einer Tasche über der Schulter. Ich hatte gerade genug Zeit gehabt, in meinem Zimmer die Pumps gegen vernünftigere Schuhe auszutauschen und die allernötigsten Dinge zusammenzusuchen, darunter auch meine Arzttasche. »Dr. Katz macht sich von Knoxville bereits auf den Weg«, sagte Wesley. »Wir treffen ihn vor Ort.« Es wurde Nacht, eine schmale Mondsichel stand am Himmel, und das Rauschen der Bäume im Wind klang wie Regen. Wesley
 
 und ich gingen die Auffahrt zum Jefferson-Gebäude hinunter und überquerten eine Straße, die den AcademyKomplex von den Außenstellen und Schießständen trennte. Ganz in der Nähe, auf einem Freizeitgelände mit Grillplätzen und Picknicktischen, entdeckte ich unter Bäumen plötzlich eine vertraute Gestalt. Sie paßte für mich so wenig dorthin, daß ich einen Moment lang dachte, ich hätte mich geirrt. Dann fiel mir Lucys Bemerkung ein, sie gehe manchmal nach dem Abendessen hier spazieren, um nachzudenken. Ich freute mich, denn möglicherweise hatte ich so die Gelegenheit, etwas gutzumachen. »Benton«, sagte ich, »ich bin gleich wieder da.« Als ich mich den Bäumen näherte, hörte ich jemanden leise sprechen, und seltsamerweise war mein erster Gedanke, ob meine Nichte wohl Selbstgespräche führte. Lucy saß auf einem Picknicktisch. Ich ging auf sie zu und wollte sie gerade beim Namen rufen, als ich sah, daß sie mit jemandem sprach, der unter ihr auf einer Bank saß. Es war eine Frau, und die beiden waren sich so nah, daß ihre Umrisse zu einem einzigen verschmolzen. Erstarrt blieb ich im Schatten einer hohen Kiefer mit dichten Ästen stehen. »Weil du das immer so machst«, sagte Lucy in dem verletzten Ton, den ich sehr gut kannte. »Nein, sondern weil du das immer von mir glaubst.« Die Stimme der Frau klang besänftigend. »Na gut, dann gib mir eben keinen Grund.« »Lucy, können wir damit nicht aufhören? Bitte.«
 
 »Zünd mir eine an.« »Du solltest erst gar nicht damit anfangen.« »Ich fange nicht an. Ich möchte nur einen Zug.« Ein Streichholz wurde angerissen. Eine kleine Flamme erhellte die Dunkelheit, beleuchtete für einen Moment das Profil meiner Nichte, wie sie sich zu ihrer Freundin hinabbeugte, doch deren Gesicht konnte ich nicht erkennen. Jetzt sah ich nur noch das glühende Ende der Zigarette, die zwischen ihnen hin- und herwanderte. Ich drehte mich leise um und ging zu Wesley zurück. Wir setzten unseren Weg fort. »Jemand, den Sie kennen?« fragte Wesley, der mit langen Schritten neben mir herging. »Ich dachte es«, sagte ich. Wortlos passierten wir die leeren Schießstände mit den aufgereihten Zielscheibenrahmen und den stählernen Silhouetten, die Tag und Nacht in Habachtstellung dastanden. Es folgten ein Kontrollturm und darunter ein Gebilde, das nur aus alten Reifen bestand. Hier absolvierte das HRT - die Green Berets des FBI - seine Manöver mit scharfer Munition. Ein weißblauer Bell Jet Ranger wartete in der Nähe im Gras wie ein schlafendes Insekt. Daneben standen Marino und der Pilot. »Sind wir komplett?« fragte der Pilot, als wir zu ihnen stießen. »Ja, danke, Whit«, sagte Wesley.
 
 Whit, die personifizierte männliche Fitneß in schwarzer Fliegermontur, öffnete die Türen des Hubschraubers und half uns an Bord. Wir schnallten uns an, Marino und ich hinten, Wesley vorn, und setzten Kopfhörer auf, während die Rotorblätter sich zu drehen begannen und der Motor warmlief. Minuten später lag die dunkle Erde schon weit unter uns, und wir stiegen über den Horizont auf. Die Lüftungsventile waren geöffnet, die Kabinenbeleuchtung ausgeschaltet. Über die Kopfhörer drangen uns die Stimmen der anderen schrill ans Ohr. Der Hubschrauber trug uns in Richtung Süden, in eine winzige Stadt in den Bergen, wo wieder ein Mensch tot aufgefunden worden war. »Er kann noch nicht lange zu Hause gewesen sein«, sagte Marino. »Wissen wir?« »Nein, war er nicht.« Wesleys Stimme vom Copilotensitz schnitt ihm die Frage ab. »Er hat Quantico gleich nach der Sitzung verlassen. Um eins ist er vom National Airport in Washington abgeflogen.« »Ist die Ankunftszeit seiner Maschine in Asheville bekannt?« »Etwa halb fünf. Gegen fünf konnte er zu Hause gewesen sein.« »In Black Mountain?« »Genau.«
 
 »Mote hat ihn um sechs gefunden«, sagte ich. »Mein Gott.« Marino sah mich an. »Ferguson muß gleich angefangen haben, sich einen runterzuholen, als er - « Der Pilot unterbrach ihn: »Wir haben Musik, wenn jemand möchte…« »Gern.« »Welche Richtung?« »Klassisch.« »O nein, Benton.« »Sie sind überstimmt, Pete.« »Ferguson war noch nicht lange zu Hause zurück. Das jedenfalls ist klar, egal, wer oder was nun schuld an seinem Tod ist«, trug ich zu unserer abgehackten Unterhaltung bei. Im Hintergrund ertönte nun Berlioz. »Sieht nach Unfall aus. Als ob da eine autoerotische Handlung schiefgelaufen wäre. Aber wir wissen es nicht.« Marino stieß mich an. »Haben Sie Aspirin dabei?« Ich grub im Dunkeln in meiner Brieftasche, holte dann eine Minitaschenlampe aus meiner Arzttasche und wühlte weiter. Als ich Marino mit Handzeichen bedeutete, daß ich ihm nicht helfen konnte, fluchte er leise. Jetzt fiel mir auf, daß er noch seine Jogginghose trug, ein Sweatshirt mit Kapuze und Schnürstiefel. Das war seine Kleidung für Hogan’s Alley. Er sah aus wie der versoffene Coach einer Mannschaft aus der Buschliga, und ich konnte mir nicht
 
 verkneifen, mit der Taschenlampe die verräterischen roten Flecken auf seinem Rücken und der linken Schulter auszuleuchten. Marino hatte offenbar einige Treffer kassiert. »Da hätten Sie erst die anderen Jungs sehen müssen«, dröhnte mir seine Stimme plötzlich in den Ohren. »He, Benton. Haben Sie Aspirin?« »Luftkrank?« »Dafür macht es mir zuviel Spaß«, sagte Marino, der das Fliegen haßte. Wir knatterten mit etwa hundertfünf Knoten durch die klare Nacht. Das Wetter war günstig. Unter uns glitten Wagen wie helläugige Wasserwanzen dahin, und die Lichter der Zivilisation flackerten wie kleine Flammen zwischen den Ästen der Bäume. Die vibrierende Dunkelheit hätte mich vielleicht in den Schlaf gewiegt, wären meine Nerven nicht zum Zerreißen gespannt gewesen. Rasch wechselnde Bilder und Fragen, die nach Antwort schrien, ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich sah Lucys Gesicht, sah die sanfte Wölbung ihres Kinns und ihrer Wangen, als sie sich über die Flamme beugte, die ihr die Freundin in den schützend gewölbten Händen entgegenhielt. Ich hörte die erregten Stimmen der beiden und wußte nicht, warum mich das so bedrückte. Ich wußte nicht, warum es mich etwas angehen sollte. Wieviel mochte Wesley wissen? Das Praktikum meiner Nichte in Quantico hatte mit dem Herbstsemester begonnen. Er hatte sie viel häufiger gesehen als ich.
 
 Bevor wir in die Berge kamen, blieb es windstill, und für eine Weile glich die Erde einer pechschwarzen Ebene. »Wir steigen auf viertausendfünfhundert Fuß«, ertönte die Stimme unseres Piloten durch die Kopfhörer. »Alles in Ordnung da hinten?« »Rauchen darf man hier drinnen wohl nicht«, sagte Marino. Zehn nach neun. Der tintenschwarze Himmel war jetzt sternenübersät. Vor uns wölbten sich die Blue Ridge Mountains wie ein schwarzer Ozean, schweigend und reglos. Hinter einem tief verschatteten Waldgebiet flogen wir eine leichte Kurve, fast schienen die Rotorblätter ein Backsteingebäude zu berühren, offenbar eine High-School. Ein Footballfeld dahinter war für unsere Landung präpariert. Warnlichter von Polizeiautos blinkten, kupferfarbene Fackeln leuchteten den Landebereich aus. Licht gab es mehr als genug, zumal beim Anflug auch noch die zweitausend Watt des Flutlichtscheinwerfers am Bauch unseres Hubschraubers hinzukamen. Sanft wie ein Vogel setzte Whit an der Fünfzig-Yard-Linie auf. »Heimat der War Horses«, las Wesley auf einem Transparent am Zaun. »Hoffentlich haben die eine bessere Saison als wir.« Marino sah aus dem Fenster, während die Rotorblätter langsamer wurden. »Ich habe kein High-SchoolFootballspiel mehr gesehen, seit ich selbst in so einer
 
 Mannschaft war.« »Ich wußte gar nicht, daß Sie Football gespielt haben«, sagte ich. »Klar. Als Nummer zwölf.« »Welche Position?« »Tight end.« »Alles klar«, sagte ich. »Das hier ist Swannanoa«, sagte Whit. »Black Mountain liegt gleich östlich von hier.« Zwei uniformierte Polizeibeamte aus Black Mountain kamen auf uns zu. Sie wirkten zu jung fürs Streifefahren und Waffentragen. Man sah ihren blassen Gesichtern deutlich an, daß es sie große Mühe kostete, uns nicht anzustarren. Es schien, als wären wir in einem Raumschiff bei ihnen gelandet, umgeben von unirdischer Stille und einem gleißenden Lichterkranz. Die beiden wußten weder, was sie mit uns anfangen sollten, noch, was in ihrer Stadt vorging. Auch während der Fahrt sprachen sie kaum ein Wort. Einige Augenblicke später hielten wir in einer engen Straße, die von Motorenlärm und Blinklichtern regelrecht vibrierte. Außer unserem parkten hier noch drei Streifenwagen, eine Ambulanz, zwei Feuerwehrwagen, zwei zivile Polizeifahrzeuge und ein Cadillac. »Na toll«, murmelte Marino vor sich hin, als er die Wagentür schloß. »Hier scheinen sich ja Gott und die Welt
 
 versammelt zu haben.« Ein gelbes Absperrband spannte sich von den Verandapfosten zu den Büschen vor dem Haus und dann rund um das zweigeschossige, beigefarbene, aluminiumverkleidete Gebäude. Auf der Kiesauffahrt parkte ein Ford Bronco, dahinter ein ziviler Skylark mit Polizeiantennen und Warnlicht. »Sind das Fergusons Wagen?« fragte Wesley, als wir die Zementstufen hinaufgingen. »Die in der Auffahrt? Ja, Sir«, antwortete der Polizist. »Da oben das Fenster an der Ecke. Da ist er.« Zu meiner Bestürzung sah ich Lieutenant Hershel Mote plötzlich in der Eingangstür auftauchen. Offenbar hatte er meinen Rat nicht befolgt. »Wie geht es Ihnen?« fragte ich ihn. »Ich halte durch.« Bei unserem Anblick schien er so erleichtert, daß ich den Eindruck hatte, er hätte uns am liebsten umarmt. Doch sein Gesicht war grau. Stirn und Nacken und der Kragen seines Jeanshemds waren schweißnaß. Er roch nach kaltem Zigarettenrauch. Im Vorraum blieben wir mit dem Rücken zur Treppe in den ersten Stock stehen. »Was ist bisher unternommen worden?« fragte Wesley. »Doc Jenrette hat Fotos gemacht, ‘ne ganze Menge, aber angerührt hat er nichts, wie Sie gesagt haben. Wenn Sie ihn brauchen, er spricht draußen mit den Kollegen vom
 
 Einsatzkommando. « »Wo sind die Leute aus all den Wagen da?« fragte Marino. »Ein paar von den Jungs sind in der Küche. Und einer oder zwei stochern im Hof herum und zwischen den Bäumen da hinten.« »Aber oben sind sie nicht gewesen?« Mote atmete tief aus. »Also, ich will Sie ja nicht anlügen. Sie sind raufgegangen und haben geschaut. Aber keiner hat etwas angerührt, das garantiere ich. Der Doc ist als einziger näher rangegangen.« Er nahm die erste Stufe. »Max ist… er ist… ach, verdammt.« Er blieb stehen und sah sich nach uns um, die Augen voller Tränen. »Wie haben Sie ihn denn gefunden?« fragte Marino. Wir stiegen weiter die Treppe hinauf, und Mote rang um Fassung. Der Boden war mit dem gleichen dunkelroten Teppich ausgelegt wie unten, die Wände mit honiggelb lackiertem Kiefernholz verkleidet. Mote räusperte sich. »Ich bin heute abend gegen sechs hier vorbeigekommen, um Max zu fragen, ob er mit mir essen ginge. Als er nicht an die Tür kam, vermutete ich, daß er unter der Dusche war oder so, und ging hinein.« »Hatten Sie irgendeine Vermutung, daß er so etwas schon früher gemacht hat?« fragte Wesley vorsichtig. »Nein, Sir«, sagte Mote mit Nachdruck. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich verstehe es einfach nicht. Gut, ich habe
 
 Leute von den sonderbarsten Tricks reden hören. Aber ich wüßte nicht, wozu das gut sein soll.« »Man benutzt so eine Schlinge beim Masturbieren, um einen Druck auf die Halsschlagadern auszuüben«, erklärte ich. »Damit reduziert man die Blut- und Sauerstoffzufuhr zum Gehirn, und das verstärkt angeblich den Orgasmus.« »Man nennt das auch >Wegtreten beim KommenIch-will-Sie-ja-nichtkränken< Floskel auf die Nerven, Marino. Mit der kündigen Sie doch nur die nächste Beleidigung an.« »Ich weiß, daß es hier auch ein Peddler gibt. Ich habe es
 
 in den Gelben Seiten entdeckt.« »Wieso haben Sie in den Gelben Seiten nach Restaurants gesucht?« wunderte ich mich, denn ich wußte, er wählte die Restaurants nach denselben Regeln aus, wie die Lebensmittel im Supermarkt. Er machte sich keine Einkaufsliste, sondern kurvte mit dem Wagen herum und lud ein, was einfach, billig und sättigend war. »Ich wollte wissen, was es hier gibt, für den Fall, daß ich mal was Nettes suche. Rufen wir an und fragen, wie wir hinkommen.« Ich griff nach dem Autotelefon und dachte an Denesa Steiner, denn nicht ich war es, die Marino an diesem Abend zu Peddler auszuführen gehofft hatte. »Marino«, sagte ich ruhig. »Bitte passen Sie auf sich auf.« »Kommen Sie mir bloß nicht schon wieder damit, daß ich mich falsch ernähre.« »Das macht mir die geringsten Sorgen«, sagte ich.
 
 8 Der Friedhof hinter der Third Presbyterian Church war ein hügeliges Gelände mit Grabsteinen aus poliertem Granit, umgeben von einem Maschendrahtzaun und einer dichten Reihe von Bäumen. Als ich ankam, war es Viertel nach sechs. Die Morgendämmerung kroch gerade über den Horizont, und es war so kalt, daß ich meinen Atem sehen konnte. Spinnennetze hingen schimmernd über dem feuchten Gras. Marino und ich waren auf dem Weg zu Emily Steiners Grab. Die Grabstätte befand sich in einer Ecke am Rand des Friedhofs, ganz in der Nähe der Bäume. Kornblumen mischten sich hier hübsch mit Klee und wilden Möhren. Emilys Stein war ein kleiner Marmorengel, und um ihn zu finden, brauchten wir nur dem scharrenden Geräusch von Schaufeln in Erde zu folgen. Neben dem Grab stand mit laufendem Motor ein Lastwagen mit Winde, seine Scheinwerfer beleuchteten zwei hagere alte Männer in Overalls bei der Arbeit. Die Schaufelblätter glänzten im Licht, das Gras in der Nähe war strohig und blaß, und ich roch die feuchte Erde, die am Fußende des Grabes aufgehäuft wurde. Marino knipste seine Taschenlampe an. Der Grabsteinengel stand traurig im Dämmerlicht, die Flügel nach hinten geschlagen, den Kopf im Gebet geneigt. Die Inschrift am Sockel lautete:
 
 Niemanden sonst gibt es auf der Welt mein war die einzige. »O je. Haben Sie eine Ahnung, was das bedeuten soll?« fragte Marino nah an meinem Ohr. »Vielleicht können wir den da fragen«, gab ich zurück. Ein riesiger Mann mit dichtem weißem Haar kam auf uns zu. Sein langer dunkler Mantel flatterte beim Gehen um die Knöchel, was aus der Entfernung fast ein wenig unheimlich aussah, so als schwebe er ein paar Zentimeter über dem Boden. Als er schließlich vor uns stand, registrierte ich einen Black-Watch-Schal um seinen Hals, schwarze Lederhandschuhe an den gewaltigen Händen und Gummiüberschuhe an den Füßen. Er war an die zwei Meter zehn groß und hatte einen Brustkorb vom Umfang einer Tonne. »Mein Name ist Lucias Ray«, sagte er und schüttelte uns zur Begrüßung enthusiastisch die Hände. »Wir fragten uns gerade, was die Grabinschrift wohl zu bedeuten hat«, sagte ich. »Mrs. Steiner hat ihr kleines Mädchen eben sehr geliebt. Es ist ein Jammer«, sagte der Beerdigungsunternehmer in einer schweren, gedehnten Sprechweise, die sich eher nach Georgia anhörte als nach North Carolina. »Wir haben ein ganzes Buch voller Sprüche, das man durchsehen kann, wenn man eine Inschrift sucht.« »Dann hat Emilys Mutter ihn aus Ihrem Buch?« fragte ich.
 
 »Um die Wahrheit zu sagen, nein. Ich glaube, sie sagte, er sei von Emily Dickinson.« Die Totengräber hatten ihre Schaufeln zur Seite gelegt. Es war jetzt hell genug, daß ich ihre Gesichter erkennen konnte, schweißnaß und zerfurcht wie ein Acker. Klirrend rollte die schwere Kette von der Winde ab. Dann stieg einer der Männer ins Grab. Er befestigte die Kette an Haken in der Grabkammer aus Beton, in die man Emilys Sarg eingelassen hatte, während Ray uns erzählte, daß zu der Beerdigung mehr Menschen gekommen seien als je zuvor zu einer Beisetzung in dieser Gegend. »Sie standen vor der Kirche, auf dem Rasen, und es dauerte fast zwei Stunden, bis alle am Sarg vorbeigezogen waren und der Toten die letzte Ehre erwiesen hatten.« »War der Sarg denn offen?« fragte Marino völlig überrascht. »Nein, Sir.« Ray blickte zu seinen Männern. »Mrs. Steiner wollte es zwar, aber ich habe ihr davon abgeraten. Ich sagte ihr, sie sei jetzt zu aufgewühlt, um eine solche Entscheidung zu treffen, und sie werde es mir später danken, daß ich ihr abgeraten hätte. Ihr kleines Mädchen war nämlich nicht in dem Zustand, der so etwas zugelassen hätte. Ich wußte, eine Menge Leute würden nur herkommen, um das ermordete Kind anzustarren. Aber auch bei geschlossenem Sarg gab es natürlich viele Gaffer, nachdem die Nachrichten soviel darüber gebracht hatten.«
 
 Der Dieselmotor des Lkw dröhnte los, und die Winde kreischte, als die Grabkammer langsam aus dem Boden gehievt wurde. Mit jeder Kurbeldrehung ruckte sie höher ins Freie. Erdbrocken rieselten an den Seiten hinab. Einer der Männer stand da wie ein Lotse auf der Rollbahn und dirigierte mit den Händen. Fast im selben Moment, in dem die Kammer ganz aus der Grube herausgehoben und auf den Rasen abgesenkt worden war, kam Bewegung in die Szene. Von allen Seiten strömten Menschen herbei - Kamerateams, Reporter und Fotografen. Sie drängten sich um die offene Wunde im Boden und um die Kammer, an der glänzender, blutroter Lehm klebte. »Warum exhumieren Sie Emily Steiner?« wollte einer wissen. »Stimmt es, daß die Polizei einen Verdächtigen hat?« rief ein anderer. »Dr. Scarpetta?« »Warum wurde das FBI hinzugezogen?« »Dr. Scarpetta?« Eine Frau schob mir ein Mikrofon dicht unter die Nase. »Es sieht so aus, als müßten Sie dem Leichenbeschauer von Buncombe County Nachhilfeunterricht geben.« »Warum entweihen Sie das Grab des kleinen Mädchens?«
 
 Plötzlich brüllte Marino über das Stimmengewirr hinweg, so laut, als wäre er verwundet: »Haut ab von hier, verdammt noch mal! Ihr behindert eine Ermittlung! Hört ihr mich, ihr gottverdammten Arschlöcher?« Er stampfte mit den Füßen auf. »Verschwinden Sie augenblicklich!« Die Reporter blieben wie angewurzelt stehen und starrten ihn erschrocken an. Mit hochrotem Gesicht und hektischen Flecken am Hals tobte er weiter. »Die einzigen, die hier etwas entweihen, seid ihr Ärsche! Und wenn ihr hier nicht auf der Stelle verschwindet, zerschlage ich euch die Kameras und alles, was mir in die Hände kommt, einschließlich eurer gottverdammten dreckigen Schädel!« »Marino«, sagte ich und legte ihm die Hand auf dem Arm. Er war angespannt und hart wie Eisen. »Meine ganze Polizistenlaufbahn lang habe ich mit euch Arschlöchern zu tun, und ich habe es satt! Hört ihr? Ich habe es verdammt noch mal satt, ihr arschfickendes Hurenpack von BLUTSAUGENDEN PARASITEN!« »Marino!« Ich zog ihn am Handgelenk weg, denn langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. Noch nie hatte ich ihn in einer derartigen Rage gesehen. Mein Gott, dachte ich, laß es nicht zu, daß er auch noch auf jemanden schießt. Ich baute mich vor ihm auf, damit er mich ansehen mußte, doch sein wilder Blick kam nicht zur Ruhe. »Marino, hören Sie! Sie gehen ja schon. Bitte beruhigen Sie sich. Marino, ganz sachte. Sehen Sie, auch der letzte
 
 ist jetzt auf dem Rückzug. Sie haben es wirklich geschafft. Sie rennen fast.« Die Presseleute waren so plötzlich weg, wie sie gekommen waren, ähnlich einer Bande von Marodeuren, die aus dem Nebel aufgetaucht und wieder in ihm verschwunden war. Marino starrte auf die leere, sanft abfallende Rasenfläche mit ihren Plastikblumenbüschen und den perfekten Reihen von Grabsteinen. Mit Hammer und Meißel erbrachen die Totengräber das Teersiegel der Grabkammer und legten den Deckel gerade auf dem Boden ab, als Marino in die Büsche rannte. Wir taten so, als überhörten wir das unterdrückte Würgen und Husten hinter den Lorbeerbüschen, als er sich übergab. »Haben Sie noch eine Flasche von der Einbalsamierungsflüssigkeit, die Sie benutzt haben?« fragte ich Lucias Ray, der den Ansturm der Medientruppe und Marinos Ausbruch wohl eher komisch als lästig gefunden hatte. »Wahrscheinlich schon. Eine halbe Flasche müßte noch da sein«, sagte er. »Ich muß sie toxikologisch untersuchen«, erklärte ich. »Es ist nur Formaldehyd und Methanol mit einer Spur Lanolin - eine absolut gebräuchliche Mischung. Allerdings habe ich wegen Emilys geringer Körpergröße eine nicht so hohe Konzentration verwendet. Ihr Kollege sieht aber gar nicht gut aus«, fügte er hinzu, als Marino wieder aus den Büschen hervorkam. »Wissen Sie, zur Zeit grassiert hier
 
 die Grippe.« »Ich glaube nicht, daß er die Grippe hat«, sagte ich. »Wie haben die Reporter erfahren, daß wir hier sind?« »Aha, jetzt wollen Sie mich dafür verantwortlich machen. Aber Sie wissen ja, wie die Leute sind.« Er spuckte aus. »Irgendeiner muß immer quasseln.« Emilys stählerner Sarg war so weiß wie die Blüten der wilden Karotten, die um ihr Grab wuchsen. Um ihn aus der Kammer zu heben und sanft im Gras abzustellen, brauchten die Totengräber die Winde nicht, denn er war so klein wie der Körper, der in ihm lag. Lucias Ray zog ein Funkgerät aus der Manteltasche und sprach hinein. »Ihr könnt jetzt kommen«, sagte er. »Okay«, antwortete eine Stimme. »Keine Reporter mehr, will ich sehr hoffen.« » Sie sind alle weg.« Ein glänzendschwarzer Leichenwagen glitt durch das Friedhofstor und fuhr, teils im Gras, teils durch das Gehölz, auf das Grab zu, wobei er wie durch ein Wunder weder ein Grab noch einen Baum streifte. Ein fetter Mann mit Trenchcoat und flachem Filzhut auf dem Kopf stieg aus und öffnete die Hecktür. Die Totengräber schoben den Sarg hinein. Marino sah aus einiger Entfernung zu und wischte sich
 
 mit einem Taschentuch über das Gesicht. Als der Leichenwagen hinausfuhr, trat ich zu ihm und sagte ruhig: »Wir müssen miteinander reden.« »Im Augenblick muß ich gar nichts.« Sein Gesicht war blaß. »Ich fahre jetzt zu Dr. Jenrette ins Leichenschauhaus. Kommen Sie mit?« »Nein«, sagte er. »Ich fahre zurück ins Travel-Eze. Da trinke ich Bier, bis ich wieder kotzen muß, und dann gehe ich zu Bourbon über. Danach rufe ich das Arschloch von Wesley an und frage ihn, wann wir endlich aus dieser dreckigen Scheißstadt wegkönnen. Ich muß Ihnen nämlich sagen, daß ich kein anständiges Hemd mehr dabeihabe. Und dieses hier habe ich gerade ruiniert. Ich habe nicht einmal eine Krawatte.« »Gehen Sie ins Hotel und legen Sie sich hin, Marino.« »Ich lebe aus einer so großen Tasche.« Er streckte die Hände aus, nicht allzuweit entfernt voneinander. »Nehmen Sie Aspirin, trinken Sie soviel Wasser wie möglich und essen Sie ein bißchen Toast. Ich sehe nach Ihnen, wenn wir im Krankenhaus fertig sind. Wenn Benton anruft, sagen Sie ihm, ich habe mein Handy bei mir, oder er kann mich anpiepsen.« Marino wischte sich noch einmal über das Gesicht und sah mich über das Taschentuch hinweg an. Einen Moment lang sah ich den Schmerz in seinem Blick, dann war wieder eine Wand zwischen uns beiden.
 
 9 Dr. Jenrette saß über seinen Papieren, als ich kurz vor zehn, zugleich mit dem Wagen des Bestattungsinstituts, am Leichenschauhaus ankam. Er lächelte mich nervös an. Ich legte meine Kostümjacke ab und zog eine Plastikschürze über. »Haben Sie eine Ahnung, wie die Presse von der Exhumierung erfahren haben könnte?« fragte ich und faltete einen Chirurgenkittel auseinander. Er sah mich überrascht an. »Was ist passiert?« »Ungefähr ein Dutzend Reporter ist auf dem Friedhof aufgetaucht.« »Das ist wirklich eine Schande.« »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, daß nicht noch mehr durchsickert«, sagte ich, bemüht um einen ruhigen Tonfall, und band den Kittel am Rücken zu. »Was hier passiert, muß in diesen vier Wänden bleiben, Dr. Jenrette.« Er sagte nichts. »Ich weiß, ich bin nur zu Besuch hier, und ich könnte es durchaus verstehen, wenn Sie über meine Gegenwart verdammt ärgerlich wären. Sie müssen also nicht glauben,
 
 ich hätte kein Gespür für die Situation oder würde Ihre Autorität nicht anerkennen. Aber Sie können sicher sein, daß der Mörder dieses kleinen Mädchens, wer immer das auch sein mag, nicht lockerlassen wird, um alle Neuigkeiten zu erfahren. Wenn irgend etwas durchsickert, wird er es herausbekommen. « Dr. Jenrette hörte mir aufmerksam zu. Liebenswürdig, wie er war, schien er nicht im mindesten gekränkt. »Ich denke gerade darüber nach, wer alles von der Exhumierung gewußt hat«, sagte er. »Wenn es einmal nach außen gedrungen ist, könnte das eine große Anzahl von Personen sein.« »Wir müssen dafür sorgen, daß sich nichts von dem, was wir hier heute möglicherweise herausfinden, herumspricht«, sagte ich. Im selben Moment hörte ich, wie Emilys Leiche herangeschafft wurde. Lucias Ray kam als erster herein, direkt hinter ihm der Mann mit dem Filzhut, der die Rollbahre mit dem weißen Sarg hinter sich her zog. Sie schoben den Sarg durch die Tür und stellten ihn neben dem Seziertisch ab. Ray zog eine Metallkurbel aus der Manteltasche und steckte sie in eine kleine Öffnung am Kopfende des Sargs. Dann kurbelte er am Verschluß. »Das müßte reichen«, sagte er, zog die Kurbel ab und ließ sie in seine Tasche zurückgleiten. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich hier warte und mir mein Werk noch einmal ansehe. Eine solche Gelegenheit
 
 bekomme ich sehr selten, da wir normalerweise die Leute, die wir beerdigt haben, nicht wieder ausgraben.« Er wollte den Deckel schon anheben, als Dr. Jenrette die Hände auf den Sarg legte, um ihn daran zu hindern. Ich hätte es ebenso getan. »Normalerweise wäre das kein Problem, Lucias«, sagte Dr. Jenrette. »Aber es wäre wirklich nicht gut, wenn außer uns noch jemand hier anwesend wäre.« »Ich finde das ziemlich übertrieben.« Rays Lächeln gefror. »Schließlich habe ich dieses Kind auch vorher schon gesehen. Ich kenne es von innen wie von außen besser als seine eigene Mama.« »Lucias, bitte gehen Sie jetzt, damit Dr. Scarpetta und ich das hier hinter uns bringen können«, sagte Dr. Jenrette in traurig-sanftem Ton. »Ich rufe Sie an, wenn wir fertig sind.« »Dr. Scarpetta«, - Ray fixierte mich - »ich muß schon sagen, seit die Feds in der Stadt sind, scheinen alle Leute ein bißchen weniger freundlich zu sein.« »Es handelt sich hier um Ermittlungen in einem Mordfall, Mr. Ray«, sagte ich. »Am besten wäre es vielleicht, die Dinge nicht persönlich zu nehmen, denn das ist gewiß nicht beabsichtigt.« »Komm, Billy Joe«, sagte der Direktor des Beerdigungsinstituts zu dem Mann mit dem Filzhut. »Gehen wir etwas essen.«
 
 Sie gingen hinaus, und Dr. Jenrette schloß die Tür ab. »Es tut mir leid«, sagte er und streifte sich Handschuhe über. »Lucias ist manchmal etwas anmaßend, aber er ist ein wirklich netter Mensch.« Fast rechnete ich damit, daß Emily nicht ordnungsgemäß einbalsamiert worden war oder die Ausstattung nicht dem entsprach, was die Mutter bezahlt hatte, doch als Jenrette und ich den Sargdeckel anhoben, sah ich auf den ersten Blick nichts, was nicht in Ordnung war. Das weiße Satinfutter war über dem Körper zusammengeschlagen, darauf lag ein Päckchen in weißem Seidenpapier mit einer rosa Schleife. Ich machte die ersten Aufnahmen. »Hat Ray das erwähnt?« Ich reichte Jenrette das Päckchen. »Nein.« Er sah es verblüfft an und drehte es nach allen Seiten. Als ich das Futter auseinanderschlug, strömte mir der starke Geruch der Balsamierungsflüssigkeit entgegen. Emily Steiner war gut erhalten. Sie trug ein langärmeliges, hochgeschlossenes Kleid aus blaßblauem Cordsamt, in ihr Haar waren Bänder aus demselben Material eingeflochten. Ein weißlicher Flaum, typisch für kürzlich Bestattete, bedeckte ihr Gesicht wie eine Maske und breitete sich auch schon auf ihren Handrücken aus. Die Hände lagen in Taillenhöhe fest um ein weißes Neues Testament gepreßt. Sie trug weiße Kniestrümpfe und schwarze Lackschuhe.
 
 Nichts von dem, was sie anhatte, schien neu zu sein. Ich machte weitere Aufnahmen. Dann hoben Jenrette und ich sie aus dem Sarg und legten sie auf den Tisch aus rostfreiem Stahl, wo wir sie auszogen. Unter dem niedlichen Kleinmädchenkleid traf den Betrachter das schreckliche Geheimnis ihres Todes um so heftiger. Menschen, die in Würde sterben, haben keine solchen Wunden. Jeder aufrichtige Pathologe wird zugeben, daß die künstlichen Veränderungen, die nach einer Autopsie entstehen, etwas Scheußliches sind. Die Chirurgie kennt keine Eingriffe am lebenden Patienten wie den Y-förmigen Schnitt, der genauso aussieht, wie er heißt. Das Skalpell wird von beiden Schlüsselbeinen zum Brustbein geführt und dann, unter Umgehung des Nabels, senkrecht den Bauc h entlang zum Schambein. Der Schnitt am Hinterkopf von einem Ohr zum anderen und das anschließende Aufsägen der Hirnschale sind genausowenig ein Vergnügen. Da Wunden bei einem Toten natürlich nicht mehr heilen können, müssen sie mit hochgeschlossenen Spitzenkragen und entsprechenden Frisuren verdeckt werden. Mit dem dicken Make Up des Leichenbestatters und der breiten Naht in der ganzen Länge ihres schmalen Körpers sah Emily aus wie eine traurige Stoffpuppe, die, ihrer Rüschenkleider beraubt, von ihrer herzlosen Besitzerin einfach in einer Ecke vergessen worden war. Laut trommelte das Wasser in das Edelstahlbecken, als Dr. Jenrette und ich den Hautbelag, das Make Up und die
 
 fleischfarbene Füllmasse abwuschen, die die Schußwunde an ihrem Hinterkopf abgedeckt hatte. Außerdem reinigten wir die Stellen an den Schenkeln, dem oberen Teil der Brust und den Schultern, an denen vom Mörder Hautteile herausgeschnitten worden waren. Wir entfernten die Augenkappen unter den Lidern und zogen Nähte. Aus der Brusthöhle stiegen scharfe Dämpfe auf, die unsere Augen tränen ließen, und unsere Nasen begannen zu laufen. Dann wurden die Organe, die dick mit Balsamierungspuder eingestäubt waren, herausgenommen und abgewaschen. Bei der Untersuchung des Halses fand ich nichts, was nicht schon mein Kollege festgehalten hatte. Dann schob ich einen dünnen Meißel zwischen die Backenzähne, um den Mund zu öffnen. »Er läßt sich nicht bewegen«, sagte ich frustriert. »Wir müssen die Kaumuskeln durchtrennen. Ich möchte mir die Zunge in ihrer anatomischen Position ansehen, bevor wir durch die Rachenhöhle zu ihr vordringen. Aber vielleicht gelingt uns das gar nicht.« Dr. Jenrette setzte eine neue Klinge an seinem Skalpell ein. »Wonach suchen wir dort?« »Ich möchte mich vergewissern, daß sie sich nicht auf die Zunge gebissen hat.« Wenige Minuten später wußte ich, daß das doch der Fall gewesen war. »Dort am Rand sind die Abdrücke.« Ich zeigte sie ihm. »Könnten Sie sie wohl ausmessen?«
 
 »Drei bis sechs Millimeter.« »Und die Stellen, an denen die Blutungen aufgetreten sind, haben eine Tiefe von etwa sechs Millimetern. Es sieht aus, als habe sie sich mehrmals gebissen. Was halten Sie davon?« »Ja, das könnte sein.« »Also wissen wir, daß sie in der letzten Phase ihres Lebens einen Anfall hatte.« »Er könnte durch die Kopfverletzung ausgelöst worden sein«, sagte er und griff nach der Kamera. »Möglich, doch warum zeigt das Gehirn dann nicht, daß sie noch lange genug für einen Anfall weitergelebt hatte?« »Ich glaube, wir stehen wieder vor derselben offenen Frage.« »Ja«, sagte ich. »Es ist noch immer sehr rätselhaft.« Wir drehten den Körper um, und ich studierte eingehend den seltsamen Abdruck, der Anlaß unseres so unerfreulichen Unternehmens war. Inzwischen war der Gerichtsfotograf eingetroffen und baute seine Geräte auf. Fast den ganzen Nachmittag lang belichteten wir mit Hilfe der verschiedensten Spezialfilter und -linsen ganze Rollen von Infrarot-, Ultraviolett-, Farb-, Schwarzweiß- und Kontrastfilmen. Dann griff ich in meine Arzttasche und holte ein halbes
 
 Dutzend schwarzer Ringe aus Acrylnitril-Butadien-StyrolPlastik heraus oder, schlichter gesagt, aus dem Material, das man gewöhnlich als Dichtungen für Wasser- und Abwasserrohre verwendet. Alle Jahre wieder brachte ich einen für die Gerichtsmedizin tätigen Zahnarzt, den ich kannte, dazu, mir mit einer Bandsäge die neun Millimeter dicken Stücke verschiedenen Durchmessers zu schneiden und glattzuschmirgeln. Glücklicherweise mußte ich nicht oft solche merkwürdigen Hilfsmittel aus der Tasche holen, weil selten eine Bißspur oder ähnliche Abdrücke an einem Mordopfer zu sichern waren. Ich entschied mich für einen Ring mit 7,5 Zentimeter Durchmesser. Mit einem Prägestempel kennzeichnete ich ihn auf beiden Seiten mit Emily Steiners Fallnummer sowie Ort und Zeit. Die menschliche Haut ist gespannt wie eine Malerleinwand, und um eine exakte anatomische Konfiguration des Abdrucks auf Emilys linker Gesäßhälfte zu erhalten, brauchte ich eine feste Unterlage. »Haben Sie Super Glue zur Hand?« fragte ich Dr. Jenrette. »Natürlich. « Er reichte mir eine Tube. »Machen Sie bitte Aufnahmen von jedem Schritt unseres Vorgehens«, wies ich den Fotografen an, einen schmächtigen Japaner, der ständig in Bewegung war. Ich legte den Ring über die Abdruckstelle, klebte ihn mit dem Klebstoff fest und legte zur Sicherheit noch eine Naht. Dann schnitt ich die Haut rund um den Ring auf und legte ihn en
 
 bloc
 
 in Formalin. Währenddessen überlegte ich unablässig, was der Abdruck wohl zu bedeuten hatte. Es war ein unregelmäßiger Kreis, nicht ganz ausgefüllt von einer fremdartigen bräunlichen Verfärbung. Ich hielt sie für den Abdruck eines Musters. Aber ich fand nicht heraus, von welcher Art Gegenstand, so viele Polaroidaufnahmen aus den verschiedensten Blickwinkeln wir uns auch ansahen. An das Päckchen im weißen Seidenpapier dachten wir erst wieder, als der Fotograf gegangen war und wir dem Bestattungsunter nehmen Bescheid gesagt hatten, daß wir fertig waren. »Und was machen wir damit?« fragte Dr. Jenrette. »Wir müssen es öffnen.« Er breitete trockene Handtücher auf einer Rollbahre aus und legte die Grabbeigabe darauf. Mit dem Skalpell schlitzte er vorsichtig das Papier auf und enthüllte eine alte Schuhschachtel für ein Paar Damenslipper Größe 36. Sie war mit einer dicken Schicht aus Tesafilmstreifen verschlossen. Er schnitt sie auf und hob den Deckel ab. »Meine Güte«, sagte er leise und starrte entgeistert auf das, was sich da jemand als Grabbeigabe für ein kleines Mädchen hatte einfallen lassen. In der Schachtel lag, verpackt in zwei Gefrierbeutel, ein totes Kätzchen, das nur wenige Monate alt gewesen sein konnte. Es war steif wie ein Brett, als ich es heraushob. Die zarten Rippen traten hervor. Es war ein Weibchen, schwarz mit weißen Pfoten und ohne Halsband. Von außen war
 
 nicht zu erkennen, woran es eingegangen war. Also brachte ich es in den Röntgenraum. Kurz darauf steckte ich die Aufnahmen vor den Lichtkasten. »Die Halswirbelsäule ist gebrochen«, sagte ich und spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. Dr. Jenrette kam stirnrunzelnd zum Lichtkasten. »Sieht aus, als wäre die Wirbelsäule an dieser Stelle da ausgerenkt.« Er berührte die Aufnahme mit dem Fingerknöchel. »Das ist seltsam. Seitlich verschoben? Durch ein Auto, das sie angefahren hat, kann das nicht passiert sein.« »Sie ist von keinem Auto angefahren worden«, sagte ich. »Der Hals wurde neunzig Grad nach rechts verdreht.« Als ich abends um kurz vor sieben ins Travel-Eze zurückkam, verzehrte Marino in seinem Zimmer gerade einen Cheeseburger. Er lag auf dem einen Bett, auf dem anderen hatte er Pistole, Brieftasche und Wagenschlüssel ausgebreitet. Schuhe und Socken lagen auf dem Boden verstreut, als sei er einfach aus ihnen ausgestiegen. Ganz offensichtlich war er noch nicht lange da. Er folgte mir mit den Augen, als ich zum Fernseher ging und ihn ausschaltete. »Kommen Sie«, sagte ich. »Wir müssen los.« Lucias Ray hatte »hoch und heilig« geschworen, daß Denesa Steiner das Päckchen in Emilys Sarg gelegt habe. Er hatte angenommen, daß das Päckchen mit dem
 
 Geschenkpapier ein Lieblingsspielzeug oder eine Puppe enthielt. »Wann hat sie es hineingelegt?« fragte Marino, als wir über den Motel-Parkplatz eilten. »Direkt vor der Beerdigung«, antwortete ich. »Haben Sie Ihre Wagenschlüssel?« »Ja.« »Dann fahren Sie auch.« Ich hatte scheußliches Kopfweh von den Formalindämpfen und weil ich zu wenig gegessen und geschlafen hatte. »Haben Sie von Benton gehört?« fragte ich so beiläufig wie möglich. »An der Rezeption muß doch ein ganzer Haufen Notizen für Sie gelegen haben.« »Ich bin direkt in Ihr Zimmer gekommen. Woher wissen Sie denn, daß ich so viele Notizen bekommen habe?« »Der Typ unten wollte sie mir geben. In seinen Augen bin von uns beiden ich der Doktor.« »Das liegt daran, daß Sie wie ein Mann aussehen.« Ich rieb mir die Schläfen. »Welche Anerkennung von einer weißen Frau!« »Marino, reden Sie nicht wie ein Rassist, denn ich glaube wirklich nicht, daß Sie einer sind.« »Wie gefällt Ihnen mein fahrbarer Untersatz?« Sein
 
 mitternachtsblauer Chevrolet Caprice war voll ausgestattet mit Blau- und Rotlicht, Funkgerät, Telefon, Scanner. Dazu kamen noch eine fest montierte Videokamera und ein Zwölf Millimeter Winchester Marine-Gewehr, rostfreier Stahl, halbautomatisch, sieben Schuß. Das gleiche Modell wurde vom FBI benutzt. »Mein Gott«, sagte ich ungläubig, als ich einstieg. »Seit wann braucht man denn in Black Mountain, North Carolina, Waffen für den Straßenkampf?« »Seit neuestem.« Er warf den Motor an. »Haben Sie das alles angefordert?« »Nee.« »Können Sie mir bitte erklären, wieso eine Zehn-Mann Polizeitruppe besser ausgerüstet sein muß als die Drogenfahnder?« »Vielleicht, weil die Leute hier wirklich kapiert haben, wie wichtig eine ordentliche Polizei für die Gemeinde ist. Hier gibt es zur Zeit ein großes Problem, da kommt es eben vor, daß Kaufleute aus der Gegend und besorgte Bürger jede Menge springen lassen, um zu helfen. Autos zum Beispiel, Telefone, das Gewehr. Einer der Cops sagte mir, gerade heute morgen habe eine alte Dame angerufen und wissen wollen, ob die FBIAgenten, die als Helfer in die Stadt gekommen seien, wohl am Sonntag bei ihr zu Abend essen würden.« »Das ist ja sehr nett«, sagte ich verblüfft.
 
 »Außerdem denkt der Gemeinderat daran, die Polizei erheblich zu verstärken, und ich nehme an, das erklärt einiges.« »Und was wäre das?« »Black Mountain braucht einen neuen Polizeichef.« »Was ist mit dem alten passiert?« »Mote sollte es werden.« »Ich weiß noch immer nicht, worauf Sie hinauswollen.« »He, Doc, vielleicht lande ich geradewegs in dieser Stadt. Sie suchen einen erfahrenen Polizeichef und behandeln mich wie 007 persönlich. Ich kann doch wohl noch zwei und zwei zusammenzählen.« »Um Gottes willen, was ist mit Ihnen los, Marino?« fragte ich ganz ruhig. Er zündete sich eine Zigarette an. »Was los ist? Erst sehe ich für Sie nicht aus wie ein Doktor. Und jetzt auch nicht wie ein Polizeichef? In Ihren Augen bin ich wohl nichts anderes als ein spaghettifressender Dorftrottel aus Jersey, der mit Frauen in engen Pullis und mit hochtoupierten Frisuren ausgeht.« Wütend stieß er den Rauch aus. »He, nur weil ich gern Bowling spiele, bin ich schließlich noch kein tätowierter Redneck-Prolo. Und nur weil ich keine dieser Eliteschulen besucht habe wie Sie, müssen Sie mich noch lange nicht für ‘nen Vollidioten halten.«
 
 »Sind Sie fertig?« »Außerdem« - er ließ sich nicht stoppen - »gibt es eine Menge wirklich guter Angelplätze hier in der Gegend. Den Bee Tree und den Lake James, und bis auf Montreat und Biltmore sind die Immobilienpreise wirklich niedrig. Vielleicht bin ich einfach die Schmarotzer leid, die auf Schmarotzer schießen, und die Serienmörder, die uns im Knast lebendig mehr Unterhalt kosten, als ich dafür kriege, diese Arschlöcher zu fangen und einzubuchten. Wenn diese Ärsche überhaupt eingebuchtet bleiben. Das ist das größte Wenn überhaupt.« Wir standen jetzt schon seit fünf Minuten in der Auffahrt der Steiners. Ich sah zu den erleuchteten Fenstern hinüber und fragte mich, ob Mrs. Steiner wußte, daß wir hier waren, und wenn ja, warum. »Aber jetzt sind Sie fertig?« fragte ich ihn. »Nein, ich bin immer noch nicht fertig. Ich habe bloß keine Lust mehr zu reden.« »Also, erstens habe ich keine Eliteschule besucht…« »Ach, wie nennen Sie dann die John Hopkins und die Georgetown?« »Verdammt, Marino, halten Sie die Klappe.« Er starrte aus dem Fenster und zündete sich die nächste Zigarette an. »Ich war eine arme Italienerin, aufgewachsen genau wie
 
 Sie in einem armen Italienerviertel«, sagte ich. »Der Unterschied ist, daß ich in Miami war und Sie in New Jersey. Ich habe nie vorgegeben, besser zu sein als Sie, und ich habe Sie nie als beschränkt bezeichnet. Tatsächlich sind Sie alles andere als beschränkt, auch wenn Sie äußerst brutal mit der englischen Sprache umgehen und nie in der Oper gewesen sind. Mein Klagelied über Sie setzt immer an demselben Punkt ein. Sie sind starrsinnig und an besonders schlechten Tagen selbstgerecht und intolerant. Mit anderen Worten, Sie gehen mit anderen Menschen so um, wie Sie glauben, daß sie es mit Ihnen tun.« Marino griff heftig nach der Türklinke. »Ich habe nicht nur keine Zeit für Ihre Lektionen, sondern auch nicht das geringste Interesse daran.« Er warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Wir gingen schweigend zu Denesa Steiners Haustür, und ich hatte das Gefühl, sie spürte, daß Marino und ich gestritten hatten, als sie uns öffnete. Marino ließ mich völlig links liegen, als sie uns in ein Wohnzimmer führte, das mir von Fotos schon allzu bekannt war. Es war im Countrystil eingerichtet, mit gerüschten Vorhängen, dicken Kissen, Hängepflanzen und Makrameegegenständen. In einem Kamin mit Glastüren brannte ein Gasfeuer, und die zahllosen Uhren gingen, wie sie wollten. Mrs. Steiner sah sich gerade einen alten Bob-Hope-Film im Kabelfernsehen an.
 
 Sie wirkte sehr erschöpft, als sie den Apparat ausschaltete und sich in einem Schaukelstuhl niederließ. »Heute war kein besonders guter Tag«, sagte sie. »Nein, Denesa, ganz bestimmt nicht.« Marino setzte sich in einen Ohrensessel und widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit. »Sind Sie gekommen, um mir zu sagen, was Sie herausgefunden haben?« fragte sie, natürlich auf die Exhumierung bezogen. »Wir haben noch eine Menge Untersuchungen durchzuführen«, sagte ich. »Dann haben Sie also nichts entdeckt, was zur Ergreifung dieses Mannes führen kann.« Mrs. Steiner sprach ruhig, doch ihre Verzweiflung war deutlich zu erkennen. »Ärzte reden immer von Untersuchungen, wenn sie nichts wissen. Soviel habe ich gelernt, nach allem, was ich durchgemacht habe.« »Diese Dinge brauchen ihre Zeit, Mrs. Steiner.« »Hören Sie, Denesa«, sagte Marino. »Es tut mir wirklich leid, Sie belästigen zu müssen, aber wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen, vor allem die Frau Doktor hier.« Mrs. Steiner sah mich an und schaukelte in ihrem Sessel vor und zurück. »Mrs. Steiner. In Emilys Sarg lag ein Päckchen in
 
 Geschenkpapier, von dem der Bestattungsunternehmer sagt, Sie wollten, daß es in den Sarg kommt«, sagte ich. »Ach, Sie meinen Socks«, sagte sie nüchtern. »Socks?« fragte ich. »Ein junges Kätzchen, das hier herumstreunte. Das ist etwa einen Monat her. Und Emily, mitfühlend, wie sie war, fing einfach an, es zu füttern. Das war alles. Sie liebte diese kleine Katze.« Mrs. Steiner lächelte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie hat sie Socks genannt, weil sie völlig schwarz war bis auf diese perfekt gezeichneten weißen Pfoten.« Sie streckte die Hände aus und spreizte die Finger. »Es sah aus, als hätte sie Socken an.« »Wie ist Socks umgekommen?« fragte ich vorsichtig. »Das weiß ich wirklich nicht.« Mrs. Steiner griff nach einem Papiertaschentuch und tupfte sich die Augen ab. »Ich habe sie eines Morgens vor der Tür gefunden. Das war, direkt nachdem Emily. Ich habe einfach angenommen, daß das arme kleine Ding an gebrochenem Herzen gestorben ist.« Sie hielt sich das Taschentuch vor den Mund und schluchzte. »Ich hole Ihnen etwas zu trinken.« Marino stand auf und ging hinaus. Die offensichtliche Vertrautheit Marinos mit dem Haus und seiner Besitzerin kam mir äußerst ungewöhnlich vor, und mein Unbehagen wuchs.
 
 »Mrs. Steiner«, sagte ich vorsichtig und beugte mich vor. »Emilys Kätzchen ist nicht an gebrochenem Herzen gestorben. Jemand hat ihm den Hals umgedreht.« Sie ließ die Hände sinken und holte tief und unter Schluchzen Luft. Mit weit aufgerissenen, rot geränderten Augen sah sie mich an. »Was soll das heißen?« »Die Katze ist eines gewaltsamen Todes gestorben.« »Ja, dann ist sie wohl von einem Auto überfahren worden. Es ist so traurig. Ich habe Emily gesagt, daß ich so etwas befürchtete.« »Sie ist nicht überfahren worden.« »Nehmen Sie an, es war einer der Hunde aus der Nachbarschaft?« »Nein«, sagte ich. Marino kam mit etwas an, das wie ein Glas Weißwein aussah. »Das Kätzchen ist von einem Menschen umgebracht worden. Vorsätzlich.« »Woher wissen Sie das denn?« Sie sah mich erschrocken an. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Weißwein griff und ihn auf den Tisch neben ihrem Sessel stellte. »Es gibt eindeutige anatomische Hinweise darauf, daß der Katze der Hals umgedreht wurde«, erklärte ich in sehr ruhigem Ton weiter. »Ich weiß, wie schrecklich es für Sie ist, solche Dinge hören zu müssen, Mrs. Steiner. Aber es ist unbedingt notwendig, daß Sie die Wahrheit kennen,
 
 wenn Sie uns bei der Suche nach dem Täter helfen wollen. « »Haben Sie eine Idee, wer der Katze Ihres kleinen Mädchens so etwas antun konnte?« Marino rutschte in seinem Sitz nach hinten und stützte die Unterarme auf die Knie, als wolle er ihr zeigen, daß sie sich sicher fühlen und auf ihn verlassen konnte. Wortlos rang Mrs. Steiner um Fassung. Sie griff nach dem Weinglas und trank hastig ein paar Schlucke. »Ich weiß nur, daß ich ein paar Anrufe bekommen habe.« Sie holte tief Luft. »Sehen Sie her, meine Fingernägel sind ganz blau. Ich bin nur noch ein Wrack.« Sie streckte eine Hand aus, um zu zeigen, wie stark sie zitterte. »Ich kann nicht zur Ruhe kommen. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie brach wieder in Tränen aus. »Es ist schon gut, Denesa«, sagte Marino mit warmer Stimme. »Lassen Sie sich nur Zeit. Wir haben es nicht eilig. Erzählen Sie mir von den Anrufen.« Sie wischte sich über die Augen und fuhr fort. »Meistens waren es Männer, eine Frau war aber wohl auch dabei. Sie sagte, wenn ich ein Auge auf meine Kleine gehabt hätte, wie eine gute Mutter, dann wäre das nicht. Eine der Stimmen klang jung, wie von einem Jungen, der mir einen Streich spielen wollte. Er sagte etwas. was war das noch? Er habe Emily auf dem Fahrrad gesehen. Das war, nachdem. Also konnte sie es gar nicht gewesen sein. Doch
 
 der andere, der war älter. Er sagte, er sei noch nicht fertig.« Sie trank einen Schluck. »Er sei noch nicht fertig?« fragte ich. »Hat er sonst noch etwas gesagt?« »Ich erinnere mich nicht.« Sie schloß die Augen. »Wann war das?« fragte Marino. »Gleich nachdem man sie gefunden hatte. Am See.« Sie griff erneut nach dem Weinglas und stieß es um. »Ich kümmere mich darum.« Marino stand abrupt auf. »Ich brauche eine Zigarette.« »Wissen Sie, was er damit meinte?« fragte ich sie. »Er bezog sich auf das, was passiert war. Und auf den Täter. Ich hatte das Gefühl, er wollte damit sagen, daß es mit den furchtbaren Dingen noch nicht vorbei sei. Und tags darauf, glaube ich, fand ich Socks.« »Captain«, wandte sie sich an Marino, »könnten Sie mir wohl einen Toast mit Erdnußbutter oder Käse machen? Ich spüre, wie mein Blutzuckerspiegel sinkt.« Das Glas und die Weinlache auf dem Tisch neben sich schien sie vergessen zu haben. Er ging wieder hinaus. »Hat der Mann überhaupt etwas gesagt, als er in Ihr Haus eingebrochen war und Ihre Tochter entführen wollte?« fragte ich.
 
 »Er sagte, er würde mich umbringen, wenn ich nicht genau täte, was er sagte.« »Seine Stimme haben Sie also gehört.« Sie nickte und schaukelte in ihrem Sessel, ohne den Blick von mir zu wenden. »Klang sie so wie die Stimme am Telefon, von der Sie gerade sprachen?« »Ich weiß nicht. Möglich wäre es. Aber es ist schwer zu sagen.« »Mrs. Steiner - « »Nennen Sie mich Denesa.« Ihr Blick war angespannt. »An was erinnern Sie sich noch bei ihm, bei dem Mann, der in Ihr Haus eingedrungen ist und Sie fesselte?« »Sie fragen sich, ob es der Mann gewesen sein könnte, der in Virginia den kleinen Jungen ermordet hat.« Ich antwortete nicht. »Ich erinnere mich an die Fotos von dem Kleinen und seiner Familie im People-Magazin. Ich erinnere mich daran, daß ich das damals so entsetzlich fand, daß ich mir nicht vorstellen konnte, an der Stelle seiner Mutter zu sein. Es war schon schrecklich genug, als Mary Jo starb. Ich glaubte, es nie verwinden zu können.« »War es Mary Jo, die am plötzlichen Kindstod gestorben ist?«
 
 Hinter Mrs. Steiners tiefem Schmerz blitzte plötzlich Interesse auf, als sei sie beeindruckt oder überrascht darüber, daß ich von dieser Sache wußte. »Sie ist in unserem Bett gestorben. Ich wachte auf, und sie lag tot neben Chuck.« »Chuck war Ihr Mann?« »Zuerst fürchtete ich, er könnte sich nachts auf sie gerollt und sie erdrückt haben. Aber die Ärzte sagten, das sei es nicht gewesen, sondern plötzlicher Kindstod.« »Wie alt war Mary Jo?« fragte ich. »Sie war gerade ein Jahr alt geworden.« Mrs. Steiner blinzelte unter Tränen. »War Emily da schon geboren?« »Sie kam ein Jahr später, und ich wußte schon bald nach der Geburt, daß ihr dasselbe passieren könnte. Sie neigte zu Krämpfen und war so zart. Die Ärzte fürchteten, es könne zu einem Atemstillstand kommen, und daher mußte ich sie ständig im Auge behalten, wenn sie schlief, und kontrollieren, ob sie atmete. Ich weiß noch, daß ich damals wie ein Gespenst herumgelaufen bin, weil ich nie eine Nacht durchschlafen konnte. Immer wieder aufstehen, Nacht für Nacht. Mit dieser entsetzlichen Angst zu leben.« Für einen Moment schloß sie die Augen und schaukelte mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Hände fest um die Armlehnen geklammert, in ihrem Sessel. Mir wurde klar, daß Marino in seiner Wut auf mich nicht
 
 mit anhören wollte, wenn ich Mrs. Steiner diese Fragen stellte, und deshalb die meiste Zeit nicht im Zimmer war. In diesem Moment wußte ich, daß er sich völlig in seinen Gefühlen verstrickt hatte, was bedeuten konnte, daß er in diesem Fall nur noch sehr bedingt einsetzbar war. Mrs. Steiner öffnete die Augen und sah mir gerade ins Gesicht. »Er hat eine Menge Leute umgebracht, und jetzt ist er hier«, sagte sie. »Wer?« »Temple Gault.« »Wir wissen nicht mit Sicherheit, daß er hier ist«, sagte ich. »Ich weiß es.« »Woher?« »Bedenken Sie, was meiner Emily angetan wurde. Es ist genau das gleiche.« Eine Träne rollte ihre Wange herab. »Ich glaube, ich sollte darauf gefaßt sein, daß ich als nächste dran bin. Aber das ist mir gleichgültig. Was habe ich noch zu verlieren?« »Es tut mir sehr leid«, sagte ich so herzlich, wie ich konnte. »Können Sie mir noch etwas über jenen Sonntag sagen? Sonntag, den 1. Oktober?« »Wir gingen wie immer morgens zur Kirche. Und zur Sonntagsschule. Anschließend haben wir zu Mittag gegessen, dann ging Emily in ihr Zimmer. Sie übte eine
 
 Zeitlang Gitarre. Eigentlich habe ich nicht sehr viel von ihr gesehen. « Sie sagte es mit dem abwesenden Blick eines Menschen, der sich erinnert. »Wissen Sie noch, ob sie früher als gewöhnlich zu ihrer Jugendgruppe aufgebrochen ist?« »Sie kam in die Küche. Ich backte Bananenbrot. Sie sagte, sie müsse so früh gehen, weil sie noch Gitarre zu üben habe, und ich gab ihr wie immer etwas Kleingeld für die Kollekte.« »Was geschah, als sie wieder zu Hause war?« »Wir haben zu Abend gegessen.« Mrs. Steiner sah mich an, ohne zu blinzeln. »Sie war unglücklich. Und sie wollte Socks ins Haus holen. Ich sagte nein.« »Wie kommen Sie darauf, daß sie unglücklich war?« »Emily war ein schwieriges Kind. Sie wissen doch, wie Kinder sein können, wenn sie ihre Launen haben. Sie war noch eine Weile in ihrem Zimmer und ging dann ins Bett.« »Erzählen Sie mir etwas von Emilys Eßgewohnheiten«, sagte ich. Mir war eingefallen, daß Ferguson sie nach seiner Rückkehr aus Quantico danach hatte fragen wollen, aber dazu hatte er wohl keine Gelegenheit mehr gehabt. »Sie war heikel. Wählerisch.« »Hat sie am Sonntagabend nach der Rückkehr von der Jugendgruppe aufgegessen?« »Das gehörte zu den Dingen, über die wir an dem Abend
 
 Streit hatten. Sie hat ihr Essen auf dem Teller nur hin und her geschoben. Und dazu einen Flunsch gezogen.« Ihre Stimme versagte. »Es war jedesmal ein Kampf… Immer war es schwer für mich, sie zum Essen zu bewegen.« »Litt sie an Durchfall oder Übelkeit?« Sie fixierte mich. »Sie war häufig krank.« »Krank kann viel bedeuten, viele verschiedene Dinge, Mrs. Steiner«, sagte ich geduldig. »Litt sie häufig an Durchfall oder Übelkeit?« »Ja, das habe ich Max Ferguson bereits gesagt.« Und wieder flossen die Tränen. »Ich verstehe nicht, warum ich immer wieder dieselben Fragen beantworten muß. Das reißt es nur wieder auf. Reißt die Wunden auf.« »Es tut mir leid«, sagte ich mit einer Freundlichkeit, die meine Überraschung Lügen strafte. Wann hatte sie Ferguson das gesagt? Hatte er sie nach seinem Abflug aus Quantico angerufen? Wenn ja, mußte sie einer der letzten Menschen gewesen sein, die vor seinem Tod noch mit ihm gesprochen hatten. »Das Ganze ist ihr doch nicht passiert, weil sie kränkelte«, sagte Mrs. Steiner und weinte heftiger. »Man sollte Fragen stellen, die zu seiner Ergreifung führen.« »Mrs. Steiner - ich weiß, die Frage werden Sie nur schwer verstehen - , aber wo haben Sie gewohnt, als Mary Jo starb?« »O Gott, bitte, hilf mir.«
 
 Sie vergrub das Gesicht in den Händen, weinte mit zuckenden Schultern, und ich sah, wie sie um Fassung rang. Während ich reglos dasaß, beruhigte sich ihr Körper schließlich wieder. Langsam hob sie den Blick, und aus ihren verweinten Augen glänzte mir ein fremdes, kaltes Licht entgegen, das mich seltsamerweise an den nächtlichen See denken ließ, an Wasser, so dunkel wie Metall. Sie sprach mit leiser Stimme. »Eines möchte ich wissen, Dr. Scarpetta. Kennen Sie diesen Mann?« »Welchen Mann?« fragte ich. Im selben Moment kam Marino mit einem getoasteten Erdnußbuttersandwich, einem Geschirrtuch und einer Flasche Chablis zurück. »Den Mann, der den kleinen Jungen umgebracht hat. Haben Sie jemals mit Temple Gault geredet?« fragte sie, während Marino ihr Glas wieder aufstellte, nachfüllte und das Sandwich dazustellte. »Ich helfe Ihnen.« Ich nahm ihm das Geschirrtuch ab und wischte den verschütteten Wein auf. »Sagen Sie mir, wie er aussieht.« Wieder schloß sie die Augen. Ich sah Gault vor mir, seinen stechenden Blick und das hellblonde Haar. Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, war klein und flink. Doch vor allem waren es die Augen, die ich nie vergessen würde. Ich wußte, daß er einem Menschen die Kehle aufschneiden konnte, ohne mit
 
 der Wimper zu zucken. Und ich wußte, er hatte sie alle mit demselben starrblauen Blick angesehen, als er sie umbrachte. »Entschuldigen Sie«, sagte ich, als ich merkte, daß Mrs. Steiner noch immer mit mir redete. »Warum haben Sie ihn freigelassen?« wiederholte sie ihre Frage, und es klang wie eine Anklage. Sie fing wieder an zu weinen. Marino sagte ihr, sie solle sich ausruhen und wir würden jetzt sowieso gehen. Als wir in den Wagen stiegen, war er in einer schrecklichen Laune. »Gault hat die Katze getötet«, sagte er. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.« »Ich habe keine Lust, Sie wie eine Anwältin reden zu hören. « »Ich bin Anwältin«, sagte ich. »Ach ja. Verzeihen Sie, ich vergaß, daß Sie auch dieses Examen haben. Mir kam gerade in den Sinn, daß Sie wirklich so eine Mischung aus Doktor, Anwalt und Indianerhäuptling sind.« »Wissen Sie, ob Ferguson Mrs. Steiner angerufen hat, nachdem er Quantico verlassen hatte?« »Nein, zum Teufel, woher soll ich das wissen?« »Während der Besprechung dort kündigte er an, er wolle
 
 ihr ein paar medizinische Fragen stellen. Nach den Angaben von Mrs. Steiner muß er das wohl getan haben. Das heißt, er muß noch kurz vor seinem Tod mit ihr gesprochen haben.« »Vielleicht hat er sie gleich nach seiner Rückkehr vom Flughafen angerufen.« »Und dann geht er geradewegs nach oben und legt sich eine Schlinge um den Hals?« »Nein, Doc. Er geht geradewegs nach oben, um sich einen runterzuholen. Vielleicht hatte ihn das Gespräch mit ihr in Stimmung gebracht.« Das war möglich. »Marino, wie hieß der kleine Junge mit Nachnamen, den Emily so mochte? Sein Vorname ist Wren.« »Wieso?« »Ich möchte ihn kennenlernen.« »Für den Fall, daß Sie sich mit Kids nicht so auskennen: Es ist fast neun Uhr abends, und morgen ist Schule.« »Marino«, sagte ich, »ich habe Sie etwas gefragt.« »Soviel ich weiß, wohnt er nicht weit vom Haus der Steiners weg.« Er fuhr an den Straßenrand und schaltete die Innenbeleuchtung an. »Sein Nachname ist Maxwell.« »Bringen Sie mich dorthin.« Er blätterte in seinem Notizblock. Dann schaute er mich
 
 an. Was ich da hinter seinem müden Blick sah, war mehr als Groll. Marino litt entsetzliche Qualen. Die Maxwells wohnten in einem modernen Blockhaus, wahrscheinlich ein Fertighaus. Es stand zwischen Bäumen, mit Blick auf den See. Wir bogen in eine Kiesauffahrt, die von gelbem Flutlicht erhellt war. Es war so kühl, daß die Rhododendronblätter sich vor Feuchtigkeit einrollten und unser Atem dampfte. Wir läuteten und warteten auf der Veranda. Die Tür ging auf, und ein junger, hagerer Mann mit schmalem Gesicht und schwarz gefaßter Brille stand vor uns. Er trug einen dunklen Hausmantel und Slipper. Ich fragte mich, ob in dieser Stadt nach zehn Uhr abends überhaupt noch jemand wach war. »Ich bin Captain Marino, und das ist Dr. Scarpetta«, sagte Marino in dem amtlichen Polizeiton, der jeden Bürger einschüchtern mußte. »Wir arbeiten zusammen mit der örtlichen Polizei am Mordfall Emily Steiner.« »Sie sind also die Beamten, die von draußen hinzugezogen wurden«, konstatierte der Mann. »Sind Sie Mr. Maxwell?« fragte Marino. »Lee Maxwell. Bitte, treten Sie ein. Ich nehme an, Sie wollen mit mir über Wren sprechen.« Als wir hineingingen, kam eine übergewichtige Frau in pinkfarbenem Jogginganzug die Treppe herunter. Ihrem Blick nach wußte sie genau, weshalb wir da waren. »Er ist
 
 oben in seinem Zimmer. Ich habe ihm vorgelesen«, sagte sie. »Darf ich wohl mit ihm sprechen?« sagte ich so wenig bedrohlich wie möglich, denn die Beunruhigung der Maxwells war deutlich sichtbar. »Ich kann ihn holen«, sagte der Vater. »Wenn ich darf, gehe ich lieber zu ihm hinauf«, sagte ich. Mrs. Maxwell zupfte abwesend am Saum ihres SweatshirtÄrmels, der offenbar lose war. Sie trug kleine silberne Kreuze als Ohrringe, die zu ihrer Halskette paßten. »Während Doc Scarpetta oben ist«, sagte Marino, »kann ich vielleicht mit Ihnen beiden reden?« »Der Polizist, der gestorben ist, hatte schon mit Wren gesprochen«, sagte der Vater. »Ich weiß.« Marino sagte das in einem Ton, der deutlich machte, wie gleichgültig es ihm war, wer mit ihrem Sohn geredet hatte. »Wir versprechen Ihnen, Sie nicht allzulange in Anspruch zu nehmen«, fügte er hinzu. »In Ordnung«, sagte Mrs. Maxwell zu mir. Langsam und schwerfällig stieg sie vor mir her die nackten Stufen zum ersten Stock hinauf. Hier gab es nur wenige Räume, aber alles war so hell ausgeleuchtet, daß es einem an den Augen weh tat. Anscheinend gab es auf dem Anwesen der Maxwells weder drinnen noch draußen eine einzige Ecke, die nicht lichtdurchflutet war. Wir betraten Wrens Schlafzimmer. Der Junge stand im Pyjama mitten im
 
 Raum. Er starrte uns an, als hätten wir ihn gerade bei etwas erwischt, das wir nicht sehen sollten. »Warum bist du nicht im Bett, Sohn?« Die Frage klang eher müde als streng. »Ich hatte Durst.« »Soll ich dir noch ein Glas Wasser holen?« »Nein, ist schon okay.« Mir war sofort klar, warum Emily Wren Maxwell so süß gefunden hatte. Er war schneller in die Höhe gewachsen, als seine Muskeln mithalten konnten, und sein sonnengebleichtes Haar betonte die dunkelblauen Augen. Schlaksig und struppig stand er da, mit seinem vollkommen geformten Mund und einem erstaunlich makellosen Teint. Die Fingernägel waren bis zum Fleisch abgekaut. An den Armen trug er geflochtene Lederarmbänder, die nur mit einem Schnitt mit dem Messer zu entfernen gewesen wären. Er war wohl sehr beliebt in der Schule, besonders bei den Mädchen, die er allerdings wahrscheinlich recht rüde behandelte. »Wren, das ist Dr….« - Mrs. Maxwell sah mich an -, »tut mir leid, aber Sie müssen mir Ihren Namen noch einmal nennen.« »Ich bin Dr. Scarpetta.« Ich lächelte Wren zu, der mich jetzt verblüfft ansah. »Ich bin nicht krank«, sagte er schnell.
 
 »So eine Ärztin ist sie nicht«, klärte Mrs. Maxwell ihren Sohn auf. »Was dann für eine?« Seine Neugier hatte seine Scheu überwunden. »Also, sie ist eine Art Doktor wie Lucias Ray.« »Der ist kein Doktor.« Wren sah seine Mutter finster an. »Er ist Totengräber.« »Jetzt geh mal wieder zurück in dein Bett, Sohn, sonst erkältest du dich noch. Ziehen Sie sich den Stuhl da heran, Dr. Scarletti. Ich bin dann unten.« »Sie heißt Scarpetta«, bellte der Junge seiner Mutter nach, die schon fast aus der Tür war. Wren kletterte in sein Bett und deckte sich mit einer Wolldecke zu, die die Farbe von Bubblegum hatte. Die Vorhänge waren mit Baseballmotiven bedruckt. Dahinter sah man die Umrisse von Trophäen. An der Kiefernholztäfelung hingen die Poster diverser Sportheroen, aber ich erkannte keinen außer Michael Jordan, der wie üblich in der Luft schwebte, seine Nikes an den Füßen, und wie ein überirdisches Wesen wirkte. Ich zog einen Stuhl nah ans Bett und kam mir plötzlich schrecklich alt vor. »Welchen Sport treibst du?« fragte ich Wren. »Ich spiele bei den Yellow Jackets«, antwortete er mit strahlendem Gesicht. Offenbar sah er in mir eine
 
 Verbündete, die ihm dazu verhalf, noch eine Weile aufzubleiben. »Die Yellow Jackets?« »Das ist mein Team in der Little League. Wir schlagen hier alle rundherum, müssen Sie wissen. Es wundert mich, daß Sie noch nie von uns gehört haben.« »Ganz sicher hätte ich von euch gehört, wenn ich hier wohnte, Wren. Aber das ist nicht der Fall.« Er betrachtete mich wie ein exotisches Lebewesen in einem Zoo. »Ich spiele auch Basketball. Ich kann zwischen den Beinen dribbeln. Ich wette, das können Sie nicht.« »Stimmt genau. Das kann ich nicht. Sag, Wren, kannst du mir ein bißchen über deine Freundschaft mit Emily Steiner erzählen?« Er sah auf seine Hände hinunter, die nervös am Zipfel seiner Decke zupften. »Kanntest du sie schon lange?« hakte ich nach. »Ich habe ihr alles gezeigt. Wir sind in derselben Jugendgruppe unserer Kirche.« Er sah mich an. »Außerdem sind wir beide in der sechsten Klasse, haben aber verschiedene Klassenlehrer. Ich habe Mrs. Winters.« »Hast du Emily gleich kennengelernt, als sie mit ihren Eltern hierherzog?« »Ich glaube, ja. Sie kamen aus Kalifornien. Meine Mom
 
 sagte, dort gibt es Erdbeben, weil die Menschen nicht an Jesus glauben.« »Scheinbar hat Emily dich sehr gemocht«, sagte ich. »Besser gesagt, sie war wohl mächtig verknallt in dich. Hast du das gemerkt?« Er nickte und schlug wieder die Augen nieder. »Wren, kannst du mir das letzte Mal schildern, das du sie gesehen hast?« »Es war in der Kirche. Sie hatte ihre Gitarre mitgebracht, weil sie dran war.« »Dran womit?« »Mit der Musik. Normalerweise spielen Owen oder Phil Klavier, aber manchmal war Emily mit der Gitarre an der Reihe. Besonders gut war sie nicht.« »Wolltet ihr beide euch an dem Nachmittag in der Kirche treffen?« Seine Wangen liefen rot an, und er sog nervös an seiner Unterlippe, als wollte er sie am Zittern hindern. »Ist schon in Ordnung, Wren. Du hast nichts Schlimmes getan.« »Ich hatte sie gefragt, ob wir uns vorher dort treffen«, sagte er leise. »Wie hat sie reagiert?« »Sie hat ja gesagt, aber ich sollte es keinem sagen.«
 
 »Warum wolltest du sie vorher sehen?« bohrte ich nach. »Ich wollte wissen, ob sie kommt.« »Warum?« Jetzt war sein Gesicht hochrot, und er kämpfte gegen die aufkommenden Tränen. »Ich weiß nicht«, sagte er nur. »Wren, sag mir, was passiert ist.« »Ich fuhr mit dem Rad zur Kirche, nur um zu sehen, ob sie da war.« »Um welche Uhrzeit war das?« »Ich weiß nicht, aber es war mindestens eine Stunde vor Beginn des Gruppentreffens«, sagte er. »Und ich habe sie durch das Fenster gesehen. Sie saß drinnen auf dem Boden und übte Gitarre.« »Und dann?« »Ich fuhr wieder weg und kam um fünf mit Paul und Will zurück. Die wohnen da drüben.« Er zeigte in die Richtung. »Hast du etwas zu Emily gesagt?« fragte ich. Tränen rannen ihm jetzt über die Wangen. Er wischte sie ungeduldig weg. »Ich habe nichts gesagt. Sie starrte mich dauernd an, aber ich tat, als sähe ich sie nicht. Sie war aufgeregt. Jack hat sie gefragt, was mit ihr los sei.« »Wer ist Jack?« »Der Gruppenleiter. Er geht aufs Montreat Anderson
 
 College. Er ist enorm fett und hat einen Bart.« »Was hat sie auf Jacks Frage geantwortet?« »Sie sagte, sie glaubt, sie kriegt die Grippe. Dann ist sie gegangen.« »Wie lange vor dem Ende der Gruppenstunde war das?« »Es war, als ich den Korb vom Klavier nahm. Ich war nämlich mit der Kollekte dran.« »Das war also fast am Ende der Stunde?« »In dem Moment rannte sie raus. Sie hat dann eine Abkürzung genommen.« Er biß sich auf die Unterlippe und verkrampfte sich so sehr in die Decke, daß die zarten Knöchel deutlich hervortraten. »Woher weißt du, daß sie die Abkürzung nahm?« fragte ich. Er sah mich an und zog laut die Nase hoch. Ich reichte ihm ein Taschentuch, und er schneuzte sich. »Wren«, beharrte ich, »hast du wirklich gesehen, daß Emily die Abkürzung nahm?« »Nein, Ma’am«, sagte er kleinlaut. »Hat irgend jemand gesehen, wie sie die Abkürzung nahm?« Er zuckte mit den Schultern. »Warum glaubst du dann, daß sie sie nahm?« »Alle sagen das«, antwortete er bloß. »So, wie alle auch
 
 sagen, wo die Leiche gelegen hat?« fragte ich in freundlichem Ton. Als er nicht antwortete, fügte ich etwas nachdrücklicher hinzu: »Und du kennst die Stelle auch genau, Wren, nicht wahr?« »Ja, Ma’am«, sagte er fast flüsternd. »Kannst du sie mir beschreiben?« Er starrte noch immer auf seine Hände und antwortete: »Es ist genau dort, wo die ganzen Farbigen hier aus der Umgebung fischen. Da gibt es jede Menge Schlamm und Unkraut und riesige Ochsenfrösche, und Schlangen hängen von den Bäumen. Da hat sie gelegen. Ein Farbiger hat sie gefunden. Sie hatte nur ihre Socken an, sonst nichts, und er hat so einen Schreck gekriegt, daß er so weiß wurde wie Sie. Danach hat Dad all die Lampen angebracht.« »Lampen?« »Er hat all diese Scheinwerfer in den Bäumen und sonstwo angebracht. Es ist so hell, daß ich nur ganz schlecht einschlafe, und Mom macht es verrückt.« »Hat dein Vater dir von der Stelle am See erzählt?« Wren schüttelte den Kopf. »Wer dann?« fragte ich. »Creed.« »Creed?«
 
 »Er ist Hausmeister an unserer Schule. Er macht so ‘ne Art Lutscher auf Zahnstochern, die wir ihm für einen Dollar abkaufen. Zehn für ‘nen Dollar. Es gibt sie in Pfefferminz oder Zimt, aber ich mag die mit Zimt am liebsten, die schmecken wirklich so geil wie Fireballs. Manchmal verkaufe ich für ihn Süßigkeiten, wenn mir das Geld für den Lunch ausgeht. Aber das dürfen Sie keinem sagen.« Er machte ein besorgtes Gesicht. »Wie sieht Creed aus?« fragte ich, während es in meinem Hinterkopf leise Alarm läutete. »Ich weiß nicht«, sagte Wren. »Er hat Pomade im Haar und trägt immer Stiefel und weiße Socken. Ich glaube, er ist ziemlich alt.« Er seufzte. »Kennst du seinen Nachnamen?« Wren schüttelte den Kopf. »War er schon immer an eurer Schule?« Er schüttelte wieder den Kopf. »Er hat Alberts Posten übernommen. Albert ist vom Rauchen krank geworden. Sie mußten ihm die Lunge rausschneiden.« »Wren«, sagte ich, »haben Creed und Emily einander gekannt?« Jetzt sprach er immer schneller. »Wir haben sie aufgezogen und gesagt, Creed sei ihr Freund. Er hat ihr nämlich mal ein paar Blumen geschenkt, die er gepflückt hatte. Und Bonbons hat er ihr gegeben, weil sie keine Zahnstocherlutscher mochte. Wissen Sie, viele Mädchen
 
 mögen lieber Bonbons als Zahnstocherlutscher.« »Ja«, antwortete ich mit einem wissenden Lächeln, »das kann ich mir vorstellen.« Zum Schluß fragte ich Wren, ob er an der Stelle gewesen sei, wo Emilys Leiche gefunden wurde. Er behauptete, nein. »Ich glaube ihm«, sagte ich kurz darauf zu Marino, als wir Maxwells hell erleuchtetes Haus hinter uns ließen. »Ich nicht. Ich glaube, er lügt einem die Hucke voll, damit sein alter Herr ihm nicht die Scheiße aus dem Leib prügelt.« Er schob den Heizungsregler zurück. »Diese Karre heizt schneller auf als alle, die ich bisher hatte. Fehlen nur noch beheizte Sitze wie in Ihrem Benz.« Die letzte Bemerkung ignorierte ich. »So wie er die Stelle am See beschreibt«, fuhr ich fort, »kann er nie dagewesen sein. Ich glaube nicht, daß er die Süßigkeiten dort verloren hat, Marino.« »Wer dann?« »Was wissen Sie von einem Hausmeister namens Creed?« »Ganz und gar nichts, verdammt noch mal.« »Gut«, sagte ich, »dann sollten Sie ihn suchen. Und ich muß Ihnen noch etwas sagen. Ich glaube nicht, daß Emily
 
 die Abkürzung um den See genommen hat, als sie von der Kirche nach Hause ging.« »Mist«, nörgelte er. »Ich hasse es, wenn Sie diese Tour fahren. Gerade wenn alle Dinge sich zu ordnen anfangen, schütteln Sie sie wieder durcheinander wie so ein blödes Puzzle in einer Schachtel.« »Marino, ich bin den Weg am See selber entlanggegangen. Es ist unmöglich, daß ein kleines elfjähriges Mädchen - oder sonstwer - das tut, wenn es dunkel wird. Und gegen sechs Uhr, als Emily nach Hause ging, war es fast völlig dunkel.« »Dann hat sie ihre Mutter angelogen«, sagte Marino. »Scheint so. Aber warum?« »Vielleicht, weil Emily etwas vorhatte.« »Und was?« »Ich weiß nicht. Haben Sie Scotch in Ihrem Zimmer? Nach Bourbon muß ich Sie ja wohl erst gar nicht fragen.« »Stimmt«, sagte ich. »Ich habe keinen Bourbon.« Im Travel-Eze erwarteten mich fünf Mitteilungen. Drei davon von Benton Wesley. Das Bureau wollte mich bei Tagesanbruch mit einem Hubschrauber abholen. Als ich Wesley am Apparat hatte, meinte er kryptisch: »Unter anderem stecken wir in einer kritischen Situation mit deiner Nichte. Wir holen dich auf direktem Weg nach Quantico.«
 
 »Was ist passiert?« fragte ich, und der Magen zog sich mir zusammen. »Geht es Lucy gut?« »Kay, das hier ist keine abhörsichere Leitung.« »Aber es geht ihr gut?« »Körperlich geht es ihr gut«, sagte er.
 
 10 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, herrschte Nebel, und die Berge waren nicht zu sehen. Mein Rückflug wurde auf den Nachmittag verschoben. Ich machte mich auf eine Joggingrunde an der frischen, feuchten Luft. Mein Weg führte an behaglichen Häusern und bescheidenen Wagen vorbei. Lächelnd beobachtete ich einen winzigen Collie, der hinter einem Maschendrahtzaun von einem Ende seines Hofs zum anderen rannte und wütend die herabfallenden Blätter anbellte. Die Besitzerin trat aus dem Haus, als ich vorbeilief. »He, Shooter, ruhig!« Die Frau trug einen gesteppten Morgenmantel, zerfetzte Pantoffeln und Lockenwickler. Es schien ihr nicht das geringste auszumachen, sich so draußen sehen zu lassen. Sie hob die Zeitung auf, schlug sie gegen die Handfläche und rief noch einmal nach dem Hund. Vor Emily Steiners Tod hatte man in diesem Teil der Welt wohl nur ein Verbrechen gefürchtet, nämlich daß ein Nachbar einem die Zeitung stibitzte oder aus Jux Toilettenpapier in die Bäume hängte. Zikaden zirpten das gleiche Konzert wie in der Nacht zuvor, und Robinien, Gartenwicken und Purpurwinden glänzten taufeucht. Gegen elf setzte ein kalter Regen ein, und schlagartig fühlte ich mich wie auf hoher See inmitten von aufgewühlten Wogen. Die Sonne erschien mir wie ein
 
 Bullauge, durch das ich nur hindurchzuschauen brauchte, um vielleicht das Ende dieses grauen Tages zu entdecken. Es wurde halb drei, bis sich das Wetter soweit gebessert hatte, daß ich starten konnte. Diesmal konnte der Hubschrauber nicht neben der High-School landen, weil die Warhorses und ihre Cheergirls gerade probten. Statt dessen sollte Whit auf einer Rasenfläche hinter einer winzigen Stadt namens Montreat landen. Montreat war so presbyterianisch, wie man es sich nur vorstellen konnte, und lag nur wenige Meilen vom Travel-Eze entfernt. Da ich mit der Polizei von Black Mountain dort schon einige Zeit vor dem verabredeten Termin eintraf, blieb ich noch im Streifenwagen sitzen, der auf einer Schotterstraße parkte, und sah Kindern beim Flag-Football zu. Jungen rannten hinter Mädchen, Mädchen hinter Jungen her, und alle kämpften um den kleinen Triumph, dem Spieler der Gegenseite einen roten Fetzen vom Gürtel zu reißen. Der Wind wehte die jungen Stimmen zu mir herüber, und manchmal fing er sich den Ball und trug ihn hinauf in die Zweige der Bäume am Spielfeldrand. Landete er in den Dornen oder auf der Straße, ruhte das Spiel, bis der Ball wiedergefunden war. Es tat mir leid, dieses unschuldige Herumtollen unterbrechen zu müssen. Aus der Ferne war schon das unverkennbare hackende Geräusch der Rotoren zu hören. Die Kinder blieben wie angewurzelt stehen und bewunderten den Bell Jet Ranger, der sich in einem Luftwirbel röhrend mitten auf das Feld herabsenkte. Ich
 
 stieg ein und winkte den Kindern zu, als wir über die Bäume hinweg aufstiegen. Die Sonne sank schnell, und der Himmel wurde undurchdringlich schwarz. Als wir die Academy erreichten, leuchtete kein einziger Stern über uns. Benton Wesley war über Funk über unsere jeweilige Position auf dem laufenden gehalten worden und erwartete uns am Landeplatz. Kaum war ich aus der Maschine geklettert, faßte er mich auch schon am Arm und führte mich weg. »Komm her«, sagte er. »Es ist schön, dich zu sehen, Kay«, fügte er flüsternd hinzu, und der Druck seiner Hand auf meinem Arm brachte mich fast noch mehr durcheinander als seine Worte. »Der Fingerabdruck auf Fergusons Slip stammt von Denesa Steiner.« »Wie bitte?« Er schob mich rasch durch die Dunkelheit weiter. »Und die Blutgruppe des Gewebes, das wir in seinem Gefrierfach gefunden haben, ist Null positiv. Emily Steiner hatte Null positiv. Wir warten noch auf die DNS-Analyse, aber es scheint, Ferguson hat die Damenwäsche aus dem Steiner-Haus mitgehen lassen, als er dort einbrach, um Emily zu entführen.« »Du meinst, als jemand einbrach und Emily entführte.« »Stimmt. Gault könnte uns an der Nase herumführen.«
 
 »Um Himmels willen, Benton, du sprachst von einer Krise. Wo ist Lucy?« »Ich vermute, in ihrem Zimmer«, antwortete er, als wir die Jefferson-Lobby betraten. In dem hellen Licht mußte ich blinzeln, und die Digitalleuchtschrift WILLKOMMEN IN DER FBI-ACADEMY hinter der Information munterte mich auch nicht auf. An diesem Abend fühlte ich mich ganz und gar nicht willkommen. »Was hat sie angestellt?« wollte ich wissen, während er mit seiner Magnetkarte mehrere Glastüren mit den Wappen DEPARTMENT OF JUSTICE und NATIONAL ACADEMY öffnete. »Warte, bis wir unten sind«, sagte er. »Was macht deine Hand? Und dein Knie?« fiel mir ein. »Es geht ihnen viel besser, seit ich beim Arzt war.« »Vielen Dank«, sagte ich spitz. »Ich meinte dich. Du warst mein einziger Arzt in letzter Zeit.« »Vielleicht sollte ich die Nähte reinigen, wenn ich schon hier bin.« »Das ist nicht nötig.« »Ich brauche Wasserstoffperoxid und Tupfer. Keine Sorge.« Der intensive Duft von Polieröl hing in dem Raum,
 
 in dem die Waffen gereinigt wurden. »Es wird kaum weh tun.« Wir nahmen den Fahrstuhl zum Untergeschoß, wo die Investigative Support Unit als eigentlicher Motor des FBI untergebracht war. Hier war Wesley Chef von elf Profilern, die allerdings zu dieser Zeit bereits Feierabend gemacht hatten. Mir hatte Wesleys Arbeitsbereich schon immer gefallen; hier spürte man, daß er ein Mann mit Gefühl und einer Neigung zum Understatement war, was man ihm ansonsten, wenn man ihn nicht näher kannte, nicht sofort anmerkte. Die meisten Menschen, die mit Recht und Gesetz zu tun haben, schmücken ihre Wände und Regale mit Belobigungen und Erinnerungsstücken aus ihrem Krieg gegen die dunkle Seite der menschlichen Natur. Wesley dagegen zog Gemälde vor, und er besaß ein paar sehr schöne. Mein Lieblingsbild zeigte eine weitläufige Landschaft von Valoy Eaton, in meinen Augen ein Künstler vom Rang eines Remington. Eines Tages würde er auch die gleichen Preise erzielen. Ich selbst hatte mehrere Ölbilder von Eaton zu Hause; diesen Künstler hatten Wesley und ich seltsamerweise unabhängig voneinander entdeckt. Das hieß nicht, daß Wesley nicht hier und da eine exotische Trophäe besaß, doch er stellte nur die zur Schau, die eine besondere Bedeutung hatten. Die weiße Polizeimütze aus Wien, die Bärenfellmütze von einer Cold Stream Guard und die silbernen Gaucho-Sporen aus Argentinien zum Beispiel hatten nichts mit Serienmördern oder sonstigen Abscheulichkeiten aus Wesleys täglicher
 
 Arbeit zu tun. Vielmehr waren es Mitbringsel von weitgereisten Freunden, zu denen auch ich mich zählte. Tatsächlich besaß Wesley schon eine kleine Sammlung von Erinnerungen an unsere Beziehung, denn wenn mir die Worte fehlten, sprach ich in Symbolen. Auf diese Weise war er an eine Degenscheide aus Italien, eine Pistole mit Elfenbeinschnitzereien am Knauf und einen MontBlancFüller gekommen, den er in der Jackentasche über dem Herzen trug. »Was ist passiert? Du siehst furchtbar aus«, sagte ich und nahm einen Stuhl. »Ich fühle mich auch furchtbar.« Er lockerte seine Krawatte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Himmel! Kay« - er sah mich an -, »ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.« »Sag es einfach«, sagte ich ganz ruhig, aber das Blut gefror mir dabei in den Adern. »Es sieht so aus, als sei Lucy in die ERF eingebrochen und habe die Sicherheitsvorschriften verletzt.« »Warum sollte sie denn da einbrechen?« fragte ich ungläubig. »Sie hat doch Zugang zu diesem Bereich, Benton.« »Aber nicht um drei Uhr früh. Und genau zu der Zeit wurde ihr Daumenabdruck in das biometrische Sperrsystem gescannt.« Ich sah ihn ungläubig an.
 
 »Und deine Nichte ist ganz bestimmt nicht berechtigt, sich Zugang zu geheimen Unterlagen über geheime Projekte zu verschaffen, an denen dort gearbeitet wird.« »Was für Projekte?« wagte ich zu fragen. »Es scheint, als habe sie sich Unterlagen über elektrooptische Verfahren, thermische Überwachungsmethoden und audiovisuelle Verstärkungsverfahren vorgenommen. Und offensichtlich hat sie Programme der elektronischen Version von Fallbearbeitungen kopiert, an denen sie für uns arbeitete.« »Du meinst von CAIN?« »Ganz richtig.« »Und was hat sie ausgelassen?« »Das ist genau der Punkt. Sie hat sich praktisch alles vorgenommen, und das bedeutet, daß es sehr schwierig sein wird, herauszufinden, was sie wirklich gesucht hat und für wen.« »Sind die Projekte, an denen die Ingenieure arbeiten, denn wirklich so geheim?« »Einige schon und die Technologien allemal, vom Sicherheitsstandpunkt aus. Es soll nicht bekannt werden, daß wir in der einen Situation diese Technologie anwenden, in der anderen jene.« »Das kann sie nicht getan haben«, sagte ich. »Wir
 
 wissen es mit Sicherheit. Die Frage ist nur, warum.« »Gut. Warum also?« Ich kämpfte mit den Tränen. »Geld. Das ist jedenfalls meine Vermutung.« »Das ist lächerlich. Sie weiß, wenn sie Geld braucht, kann sie zu mir kommen.« »Kay« - Wesley beugte sich vor und legte die gefalteten Hände vor sich auf den Tisch -, »hast du überhaupt eine Ahnung, welchen Wert einige dieser Informationen besitzen?« Ich gab keine Antwort. »Stell dir zum Beispiel vor, die ERF hätte ein Überwachungsgerät entwickelt, das Hintergrundgeräusche wegfiltert, dann könnten wir praktisch überall in der Welt jedes für uns interessante Gespräch abhören. Stell dir vor, wer alles da draußen nur zu gern Details von der schnellen Entwicklung unserer Modelle oder unserer taktischen Satellitensysteme hätte oder, in diesem Fall, die Software zu der Künstlichen Intelligenz, an der Lucy arbeitet…« Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Das reicht«, sagte ich und holte zitternd tief Luft. »Dann sag du mir, warum«, sagte Wesley. »Du kennst Lucy besser als ich.« »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich sie überhaupt kenne. Und ich weiß nicht, wie sie so etwas tun konnte, Benton.« Er sagte nichts und starrte für einen Moment in
 
 die Ferne, ehe sich unsere Blicke wieder trafen. »Du hast angedeutet, du machst dir Sorgen wegen ihrer Trinkerei. Kannst du etwas genauer werden?« »Ich nehme an, es geht ihr mit dem Trinken wie mit allen Dingen - für sie gibt es nur Extreme. Lucy ist entweder sehr brav oder sehr ungezogen, und der Alkohol ist nur ein Beispiel.« Ich wußte, daß ich mit diesen Worten Wesleys Verdacht nur verstärkte. »Ich verstehe«, sagte er. »Gibt es in ihrer Familie Fälle von Alkoholismus?« »Langsam glaube ich, daß es die in jeder Familie gibt«, sagte ich bitter. »Aber es stimmt. Ihr Vater war Alkoholiker.« »Also dein Schwager.« »Das war er nur sehr kurze Zeit. Dorothy hat viermal geheiratet. « »Weißt du eigentlich, daß es Nächte gab, in denen Lucy nicht in ihr Zimmer zurückgekehrt ist?« »Davon weiß ich nichts. War sie denn in der Nacht des Einbruchs in ihrem Zimmer? Sie hat doch Mitbewohnerinnen und eine Zimmergenossin.« »Sie könnte sich hinausgeschlichen haben, als alles schlief. Wir wissen es also nicht. Kommt ihr gut miteinander aus,
 
 du und deine Nichte?« fragte er dann. »Nicht besonders.« »Kay, könnte sie so etwas getan haben, um dich irgendwie zu strafen?« »Nein«, sagte ich. Ich merkte, daß ich langsam ärgerlich wurde. »Und es gefällt mir gar nicht, daß du mich benutzt, um ein Profil meiner Nichte zu erstellen.« »Kay«, sagte Benton mit weicher werdender Stimme, »ich wünschte genauso sehr wie du, daß es nicht wahr ist. Schließlich habe ich sie der ERF empfohlen, und ich war es auch, der sie nach ihrem Universitätsabschluß für uns anheuern wollte. Glaubst du, ich fühle mich besonders gut bei dieser Sache?« »Es muß eine andere Erklärung dafür geben, daß das passiert ist.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Selbst wenn jemand Lucys PIN herausbekommen hätte, wäre er nicht weitergekommen. Das biometrische System verlangt ja auch den entsprechenden Fingerabdruck.« »Dann wollte sie ertappt werden«, erwiderte ich. »Lucy wußte besser als irgend jemand sonst, daß jede Ein- und Ausschaltzeit sowie die Dauer der Bearbeitung einer bestimmten Datei und so weiter registriert werden.« »Das stimmt. Sie wußte das besser als jeder andere. Und gerade darum interessiert mich das mögliche Motiv.
 
 Mit anderen Worten, was versuchte sie zu beweisen? Wen wollte sie treffen?« »Benton«, sagte ich. »Was passiert jetzt mit ihr?« »Das OPR wird eine offizielle Ermittlung gegen sie einleiten«, antwortete er. Er meinte damit das Office of Professional Responsibility des FBI, vergleichbar mit den Abteilungen für Innere Angelegenheiten der Polizei. »Und wenn sie schuldig ist?« »Das hängt davon ab, ob wir ihr einen Diebstahl nachweisen können. Wenn ja, ist es ein schweres Vergehen.« »Und wenn sie keinen Diebstahl begangen hat?« »Das hängt wieder davon ab, was das OPR herausfindet. Eines jedoch kann ich mit Bestimmtheit sagen: In jedem Falle hat Lucy unser Sicherheitssystem mißbraucht und daher keine Zukunft beim FBI«, sagte er. Mein Mund war so trocken, daß ich kaum noch sprechen konnte. »Das wird sie vernichten.« Müdigkeit und Enttäuschung lagen in Wesleys Blick. Ich wußte, wie sehr er meine Nichte mochte. »Während dieser Zeit«, fuhr er in dem ausdruckslosen Tonfall fort, in dem er sonst Kriminalfälle besprach, »kann sie nicht in Quantico bleiben. Ihr wurde mitgeteilt, daß sie ihre Sachen packen soll. Vielleicht kann sie bei dir in Richmond wohnen, bis unsere Ermittlungen abgeschlossen sind.«
 
 »Natürlich, aber du weißt, daß ich nicht immer dort sein werde.« »Wir stellen sie nicht unter Hausarrest, Kay«, sagte er. Für einen Augenblick wurde sein Blick wärmer, und ganz kurz erhaschte ich einen Funken von dem, was sich in der kühlen, dunklen Tiefe seiner Augen abspielte. Er stand auf. »Ich nehme sie heute abend mit nach Richmond.« Auch ich stand auf. »Ich hoffe, du bist in Ordnung«, sagte er. Ich wußte, was er meinte, und ich wußte auch, daß ich darüber jetzt nicht nachdenken konnte. »Danke«, antwortete ich. Gedanken schossen mir kreuz und quer durch den Kopf, wie ein heftiges Trommelfeuer, dem ich hilflos ausgeliefert war. Lucy zog gerade ihr Bett ab, als ich kurze Zeit später in ihr Zimmer trat. Sie stand mit dem Rücken zu mir. »Kann ich dir helfen?« fragte ich. Sie stopfte die Laken in den Kopfkissenbezug. »Nein«, sagte sie. »Ich komme schon allein zurecht.« Das Zimmer war schlicht eingerichtet, mit je zwei Einheitsbetten, Schreibtischen und Stühlen, alles aus Eichenfurnier. An Yuppie-Standards gemessen waren die Zimmer im Washington-Wohnheim öde, aber verglichen mit einer Kaserne waren sie gar nicht so schlecht. Wo mochten Lucys Wohn- und Zimmergenossinnen sein? Ob sie überhaupt wußten, was passiert war?
 
 »Vielleicht kannst du nur mal eben im Kleiderschrank nachsehen, ob ich auch alles habe«, sagte Lucy. »Es ist der da rechts. Und schau auch in die Schublade.« »Alles leer, bis auf die Kleiderbügel. Sind das deine? Diese hübsch überzogenen?« »Es sind Mutters.« »Dann nimmst du sie wohl mit.« »Nein. Laß sie für den nächsten Idioten hängen, der in diesem Loch endet.« »Lucy«, sagte ich, »es ist doch nicht Schuld des Bureau.« »Es ist nicht fair.« Sie kniete sich auf den Koffer, um die Schlösser zuzudrücken. »Unschuldig bis zum Beweis der Schuld?« »Vor dem Gesetz bist du unschuldig bis zum Beweis der Schuld. Doch bis diese Verletzung des Sicherheitssystems geklärt ist, kannst du der Academy keinen Vorwurf machen, daß sie dich nicht mehr in geschützten Bereichen arbeiten läßt. Außerdem bist du nicht verhaftet. Man hat dich einfach nur gebeten, für eine Weile Urlaub zu nehmen.« Sie wandte sich um und sah mich an. Ihre Augen waren gerötet, ihr Blick müde. »Für eine Weile heißt für immer.« Wir machten uns auf den Weg nach Richmond. Als ich auf der Fahrt versuchte, mehr von ihr zu erfahren, schwankte sie zwischen Tränenausbrüchen und fahrigen
 
 Blicken, die sich in alles einbrannten, was in Reichweite war. Dann schlief sie ein, und ich wußte nicht mehr als zuvor. Draußen fiel ein kalter Regen. Ich schaltete die Nebelscheinwerfer ein und folgte den hellen Rücklichtern der Autos vor mir, die sich auf der Fahrbahn spiegelten. Ab und zu, in Kurven und Senken, verdichteten sich Regen und Nebelschwaden so sehr, daß man fast nichts mehr sah. Aber statt an den Straßenrand zu fahren und zu warten, bis es aufklarte, schaltete ich nur in einen langsameren Gang zurück und fuhr weiter in meinem fahrbaren Untersatz aus Blech, Leder und edlem Wurzelholz. Ich wußte nicht genau, warum ich mir meinen schwarzen Mercedes 500 E gekauft hatte, außer daß es mir nach Marks Tod wichtig erschienen war, einen neuen Wagen zu fahren. Vielleicht wollte ich dadurch meinen Erinnerungen entgehen, denn in dem früheren hatten wir uns verzweifelt geliebt und gestritten. Vielleicht war es aber auch nur, weil das Leben mit dem Älterwerden schwerer wurde und ich das Gefühl hatte, einen stärkeren Motor zu brauchen, um es zu bewältigen. Ich hörte, wie Lucy sich rührte, als ich nach Windsor Farms einbog, dem alten Viertel von Richmond, wo ich inmitten von stattlichen Häusern im georgianischen und im Tudorstil lebte, nicht weit vom Ufer des James. Direkt vor uns fuhr ein Junge auf einem Fahrrad, und meine Scheinwerfer erfaßten die kleinen Katzenaugen an seinen Fußgelenken, aber ich kannte weder ihn noch das Paar, an dem wir vorbeifuhren. Die beiden hielten Händchen und
 
 hatten einen Hund an der Leine. Die Tupelobäume auf meinem Grundstück hatten wieder eine Schicht stacheliger Samen ausgestreut. Auf der Veranda lagen zusammengerollt ein paar Zeitungen, und die Mülltonnen standen noch draußen an der Straße. Ich brauchte gar nicht lange von zu Hause fort zu sein, und schon fühlte ich mich wie eine Außenseiterin, und meinem Haus sah man gleich an, daß niemand daheim war. Lucy schleppte ihr Gepäck ins Haus, und ich zündete im Wohnzimmer das Gas hinter den Holzscheitattrappen im Kamin an und goß eine Kanne Darjeeling- Tee auf. Ein Weile saß ich allein vor dem Feuer und hörte zu, wie meine Nichte sich einrichtete und duschte, wobei sie sich in allem reichlich Zeit nahm. Wir hatten ein Gespräch vor uns, das uns beiden im Magen lag. »Hast du Hunger?« fragte ich sie, als sie hereinkam. »Nein, aber hast du Bier im Haus?« Ich zögerte und antwortete dann: »Im Kühlschrank in der Bar.« Ich lauschte noch ein wenig, ohne mich umzudrehen, denn wenn ich Lucy ansah, dann würde ich sie so sehen, wie ich sie sehen wollte. Gleich war es soweit, daß ich dieser erschreckend schönen und brillanten Frau entgegentreten mußte, mit der mich immerhin ein paar genetische Codeschnipsel verbanden, und während ich an meinem Tee nippte, wußte ich, daß ich dafür meine ganze Kraft brauchen würde. Nach all den Jahren wurde es Zeit,
 
 daß wir uns kennenlernten. Sie kam zum Kamin, setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die steinerne Einfassung und trank ihr IcehouseBier aus der Flasche. Sie hatte sich einen schreiend bunten Jogginganzug von mir ausgeliehen, den ich hin und wieder trug, wenn ich zum Tennis ging. Ihre Füße waren nackt, das nasse Haar zurückgekämmt. Bestimmt hätte ich mich, wenn ich sie nicht gekannt hätte, im Vorbeigehe n nach ihr umgedreht. Das lag nicht nur an ihrem schönen Gesicht und ihrer guten Figur. Man spürte förmlich die Leichtigkeit, mit der Lucy sich bewegte, sprach und wie sie Körper und Augen bis ins kleinste zu steuern wußte. Alles schien ihr leichtzufallen, und das mochte auch dazu beitragen, daß sie nicht viele Freunde hatte. »Lucy«, begann ich unser Gespräch, »hilf mir, daß ich es verstehe.« »Verdammt noch mal, ich bin aufs Kreuz gelegt worden«, sagte sie und nahm einen Schluck Bier. »Wenn das stimmt, wie?« »Was meinst du mit >wenn					    
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